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Eine kulturwissenschaftliche Waldinventur Wie sieht eine 
kulturwissenschaftliche Waldinventur aus? Welche Perspektiven, 
Erzählungen und Ergebnisse bringt diese über den Wald hervor? 
Welche Vorgehensweisen und Methoden finden hier Anwendung?

Der vorliegende Band ist Resultat eines im Sommersemester 
2021 gestarteten, zweisemestrigen Masterstudienprojektes des 
Göttinger Instituts für Kulturanthropologie | Europäische Ethno-
logie. Angelehnt ist das Unterfangen an die im Projektzeitraum 
gestartete vierte ›Bundeswaldinventur‹, die wie unser Projekt im 
April 2021 begonnen hat und dazu dient zu erfassen, wieviel Wald 
wir in Deutschland haben, wie der aktuelle Zustand des Waldes ist 
und wie dieser sich seit der letzten Waldinventur im Jahr 2012 ver-
ändert hat oder auch genutzt wird.

Unter dem Titel ›Waldakteur:innen‹ bietet diese Publikation 
einen kulturwissenschaftlichen Parallelentwurf. In diesem Band 
ist Wald keine messbare Fläche (mit 60.000 Stichprobenpunkten 
wie bei der Inventur von 2012). Die hier dokumentierten Berichte 
über Wald sind nicht Ergebnis einer großflächigen, staatlich an-
geordneten Erhebungsaktion, die mess- und vergleichbare Zahlen 
schafft. Sie will nicht mit Zahlen, Statistiken und Diagrammen 
über die Situation des Waldes Auskunft geben. Die in diesem Band 
dargelegten Vorstellungen, Wahrnehmungen, Erfahrungen und 
Nutzungsformen von Wald lassen sich auch nicht in einer Defini-
tion wie der folgenden aus dem sogenannten Bundeswaldgesetz 
fassen: »Wald im Sinne dieses Gesetzes ist jede mit Forstpflanzen 
bestockte Grundfläche. Als Wald gelten auch kahlgeschlagene oder 

Inventarist:
innen

Wie können wir die Wälder der 
Zukunft auf den Weg bringen, 
um diese wichtige und nach-
haltige Ressource Holz nutzen 
zu können? Welche Baumarten 
haben zwischen Sommerdürre, 
Starkregen und Winterfrost
eine gute Chance alt zu werden? 
Wo ist unser Eingreifen  
erforderlich? 
Hermann Martens, TorfHaus, Nationalpark Harz [2022]
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verlichtete Grundflächen, Waldwege, Waldeinteilungs- und Siche-
rungsstreifen (...).«

Eine kulturwissenschaftliche Waldinventur folgt anderen Re-
geln: Sie stellt die Walderfahrungen, das subjektive Handeln im 
Umgang mit Wald von Einzelnen in den Fokus. Sie untersucht 
lokal, folgt ihren Gewährspersonen in den Wald bzw. an den 
Waldrand und fragt welche Rolle dieser in ihrem Lebens- und 
Arbeitsalltag spielt. Im vorliegenden Fall sind das Rentner:inn-
nen, Waldbesitzer:innen, Forstwissenschaftler:innen, National-
parkranger:innen, Feuerwehrleute und auch Menschen, die seit 
Jahrzehnten im Wald wohnen. Sie erzählen von ihren Erfahrun-
gen, wie sie den Wald erleben, welches Wissen sie sich über diesen 
angeeignet haben, und welche Gedanken sie sich um ihn und den 
menschlichen Umgang mit ihm machen. Dazu wurden Interviews 
geführt, schriftliche und visuelle Quellen ausgewertet, Personen in 
ihrem Lebens- und Arbeitsalltag im Wald begleitet und verschie-
dene Waldgebiete aufgesucht. Sich um den Wald und unser Ver-
hältnis zu ihm weitreichende Gedanken zu machen: dazu möchte 
dieser Band anregen.

Julia Fleischhack, Regina F. Bendix und die Teilnehmerinnen 
des Lehrforschungsprojekts am Göttinger Institut für Kultur- 
anthropologie/Europäische Ethnologie Cosima Bellersen Quirini, 
Thea Gatzke, Carolin Göthert, Mona Hartmann und Jana Wege-
höft.

Aber vielleicht ist mehr Vertrauen 
in die Kräfte der Natur 
notwendig, mehr Sein-Lassen  
wie im Nationalpark Harz.  
Gerade weil wir — trotz aller  
Wissenschaft und Erkenntnis —  
immer noch nicht wirklich  
wissen, was ein Wald ist.
Hermann Martens, TorfHaus, Nationalpark Harz [2022]
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Der Wald des ›Anthropozäns‹  [ Julia Fleischhack] Eine Welt ohne 
Wald ist nicht vorstellbar. Dennoch gibt es im 21. Jahrhundert über-
all auf der Welt Landschaften, die einst vom Wald bedeckt waren, 
die einer solchen Dystopie sehr nahe kommen. Wir leben in einer 
Zeit, in welcher die Effekte ökologischer Krisen immer spürbarer 
werden und die sich gerade auch in Wäldern weltweit in dramati-
schen Dimensionen zeigen. Wälder überall auf der Welt vertrock-
nen, brennen, sterben ab oder verschwinden durch Abholzung. 
Diese Entwicklung betrifft längst nicht mehr nur ferne Erdteile, 
sie manifestiert sich auch vor unserer Haustür: fast alle Waldregio-
nen in Deutschland sind davon betroffen, ob der Harz, die Säch-
sische Schweiz oder der Bayerische Wald. Was in den 1980er und 
1990er Jahren bereits in Deutschland allgemein als ›Baumsterben‹ 
beschrieben wurde, hat sich in den letzten Jahren zu einer massi-
ven Problematik ausgeweitet. Konkrete Zahlen aus dem aktuellen 
›Waldzustandsbericht‹ aus dem Jahr 2020 belegen dies: Seit Beginn 
der Erhebung im Jahr 1984 sind noch nie so viele Bäume abgestor-
ben wie im Jahr 2020. Knapp 277.000 Hektar müssen demnach wie-
der aufgeforstet werden, was ungefähr der Fläche des Saarlandes 
entspricht. 

Die Vorstellung, dass es Wald kaum noch oder bald nicht mehr 
gibt, bildet eine Form von ›Apokalyptik‹, die jüngst in einem wis-
senschaftlichen Austausch zwischen dem Soziologen, Anthropolo-
gen und Wissenschaftsphilosophen Bruno Latour und den beiden 
Kulturanthropologinnen Isabelle Stengers und Anna Lowenhaupt 
Tsing diskutiert wurde. Das ›Register der Apokalyptik‹ helfe, so 

Das Ungewisse ist, wie sie [die 
nächste Generation, Anm. d.  
Redaktion] mit der Unsicherheit 
leben werden. Wir können  
nicht vorgeben, die Zukunft zu  
kennen, aber wir können die  
Frage stellen: Was können wir 
diesen Generationen hinter- 
lassen? Wir können ihnen nichts 
als Ruinen hinterlassen. Sie  
werden weiter in Ruinen leben 
müssen, weil es keine andere 
Möglichkeit gibt.
Bruno Latour, Isabelle Stengers, Anna Tsing & Nils Bubandt 
 [2018, eigene Übersetzung] 1

Erb:
innen

1 Latour, Bruno, Isabelle Stengers, Anna Tsing and Nils Bubandt. 2018. ›Anthro-

pologists Are Talking — About Capitalism, Ecology, and Apocalypse.‹ Ethnos 83/3: 

587 – 606. Accessed April 26, 2022, S. 602,  S. 587,  S. 603.
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stellt bisherige Ansätze der Nutzung, Bewirtschaftung, Erhaltung 
und des Schutzes von diesem in Frage und sorgt für große Un-
sicherheit in einem Land, das mit 11,4 Millionen Hektar Wald zu 
den waldreichsten Ländern der Europäischen Union gehört. Zu-
gleich zwingt die Situation auch jene Bereiche, Institutionen und 
Personen, die mit Wald arbeiten, allen voran die Forst- und Wald-
wirtschaft, zu einem Anpassen an die neuen Umstände, zu einem 
Umlernen und schnellen Handeln. Alte Gewissheiten (und auch 
Wissensbestände) im Umgang mit Wald scheinen sich aufzulösen 
und neue Expertisen und Entwürfe von Wald entstehen, die die ra-
santen Umweltveränderungen aufgreifen. Davon zeugen Begriffe 
wie ›Waldumbau‹ und ›Klimawald‹. Forderungen nach Erneue-
rung kommen auch aus der Forstpraxis selbst, diese verlangen 
mehr ›Wildnis‹ und weniger menschliche Eingriffe in die natür-
lichen Prozesse des Waldes. Dies geht mit Spannungen und Kon-
flikten einher, durch die ganz unterschiedlichen gesellschaftlichen  
Ansprüche und Anliegen an Wald, die neu ausgehandelt werden 
(aber die zugleich auch alte Spannungsfelder sind): seine hier-
zulande gewichtige ökonomische Rolle als Rohstofflieferant für 
die Holzindustrie, seine Funktion als ›Klimaretter‹, als Ort des 
Schutzes ökologischer Vielfalt oder seine Bedeutung als ökologi-
sches Erbe wie auch seine vielen weiteren sozialen und kulturellen 
Funktionen in unserem Alltag, etwa für Freizeitaktivitäten wie 
Spazierengehen, Erholung, Mountainbiken, Jagen oder als Lern-
ort für Kinder und Jugendliche im Bereich der Umweltbildung. 
Der Band entsteht zu einem Zeitpunkt, an dem wichtige Weichen 
für den Wald und dessen Zukunft auf ganz verschiedener Ebene 
gestellt und ausgehandelt werden: in Forstpraxis, Naturschutz, 
Tourismus, Politik, Wissenschaft wie auch im Bereich Bildung.

Der vorliegende Band untersucht diesen gesellschaftlichen An-
passung- und Lernprozess an die neuen Gegebenheiten im Wald 

Tsing in ›Anthropologists Are Talking — About Capitalism, Ecolo-
gy and Apocalypse‹, die erschreckenden Auswirkungen des Klima-
wandels und gegenwärtiger ökologischen Veränderungen auf ganz 
unterschiedlichen Ebenen und über ›verschiedene Welten hinweg‹ 
zu erfassen. Gerade diese Konsequenzen zu ergründen sollten wir 
ihr zufolge nicht aussparen. Latour sieht in der Apokalyptik vor al-
lem ein Mittel, Aufmerksamkeit für diese Veränderungen zu schaf-
fen. Immerhin nehme es der Verzweiflung das ›Gift‹ — obgleich es 
nach Latour viele Gründe dafür gäbe, das Wort Apokalypse am bes-
ten nicht zu gebrauchen. Tsing sieht uns an einem besonderen his-
torischen und gesellschaftlichen Punkt angekommen, an welchem 
bestimmte planetare Entwicklungen — sprich: menschliche Ein-
griffe in Ökosysteme weltweit (nicht nur im Wald) — nicht mehr 
rückgängig gemacht werden können. Die Gesellschaft stehe vor 
einem wichtigen Lernprozess: Wir müssen lernen, in den Ruinen 
zu leben, die wir Menschen hinterlassen haben. 

Lernen, in den Ruinen zu leben  —  Was bedeutet diese Aussage 
Tsings konkret für eine kulturanthropologische Auseinanderset-
zung mit Wald? Wie sieht dieses Lernen über die Langzeitschäden 
im Anthropozän am Beispiel des Waldes in der Gegenwart aus? 
Welche neuen Sichtweisen, aber auch Formen des Umgangs mit 
Wald gehen daraus hervor? Die vorliegende Textsammlung bietet 
einen kulturwissenschaftlichen Streifzug durch den gegenwärti-
gen Wald, der zu diesen Fragen empirische Einblicke gewährt und 
Ideen vorstellt, um die gesellschaftliche Aufmerksamkeit für die 
Bedürfnisse des Waldes zu steigern.

›Lernen über das Anthropozän‹ — Kulturanthropologische 
Einblicke in einen Wald im Umbruch
Der Wald befindet sich in Deutschland in einem massiven Um-
bruch: Der immer spürbarere Klimawandel mit seinen Folgen 
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am Beispiel des ›Wildtiers‹ Wolf untersucht haben. Mit dem vor-
liegenden Band möchte das Projekt einen fachlichen Beitrag leis-
ten, der stärker die Folgen des Anthropozäns für den Wald und die  
sozio-ökologischen Krisen in den Blick nimmt. Gerade im interna-
tionalen Fachkontext sind in den letzten Jahren zahlreiche Arbei-
ten entstanden, die sich mit den Auswirkungen des Klimawandels 
und ökologischen Veränderungen im Wald durch Trockenheit, Ro-
dung oder intensiver Waldwirtschaft wie auch dem Aufkommen 
von sogenannten ›Geisterwäldern‹ beschäftigen. 

Das Lehrforschungsprojekt: Wie kommt der Wald ins Buch?
Der vorliegende Band beinhaltet vier von Studierenden verfasste 
Texte, die aus Teilprojekten des Lehrforschungsprojekts hervor-
gegangen sind wie auch einen Text von Marie Husar, die das Pro-
jekt als studentische Hilfskraft unterstützt hat und ihrem Beitrag 
zum Thema ›Wieviel Wald steckt in dieser Publikation‹ das ge-
meinsame Anliegen der Projektgruppe skizziert, eine möglichst 
ressourcenschonende Umsetzung und Produktion des Buches zu 
leisten. Einblicke in konzeptuell-theoretische Rahmungen und 
kulturanthropologische Arbeitsweisen, die uns in der Auseinan-
dersetzung mit Wald begleitet haben, gibt ein Aufsatz (von mir) 
am Ende des Bandes.

Im Kontext des Projekts sind weitere von den Studierenden 
verfasste Materialien entstanden, die auf der Projektseite des Insti-
tuts online verfügbar sind: Dazu gehören zwei Gastbeiträge von ei-
nem Feuerwehrmann und einem Nationalparkranger sowie Mona 
Hartmanns Erkundung zur Geschichte der US-amerikanischen 
Sympathiefigur ›Smokey Bear‹. Das gleichnamige Kinderlied soll 
Menschen für die Waldbrandgefahr sensibilisieren. Gemeinsam 
mit Carolin Göthert wurde mit dem Feuerfuchs ein deutsches Pen-
dant entworfen. Letztgenannte hat hierzu ein Comic gezeichnet, 

ausschnittweise anhand ethnographischer Beispiele und lokaler 
Einblicke. Aus kulturanthropologischer Sicht bildet Wald vor al-
lem — wie es der Hamburger Volkskundler Albrecht Lehmann vor 
über 20 Jahren im Kongressband ›Natur-Kultur. Volkskundliche 
Perspektiven auf Mensch und Umwelt‹ formuliert hat — »eine 
soziale und kulturelle Erfahrungs- und Handlungsebene«. Perso-
nen, denen dieser Band in den Wald — und an den Waldrand — 
folgt, stehen in einem engen Kontakt mit dem Wald: durch ihren 
Wohnort und das Leben darin, ihre Arbeit oder durch ökologi-
sches Engagement für den Wald. Die Beiträge zeigen auf, welche 
individuellen Bedeutungen Wald im Arbeits- und Lebensalltag 
dieser Menschen hat, wie dieser ihr Handeln, Arbeiten, Leben und 
Denken bestimmt und ihre Erfahrung und Wahrnehmung prägt 
—  aber auch welches Wissen sie sich über Wald angeeignet haben. 
Felder der empirischen Untersuchung sind ökologisches Engage-
ment, Wohnen und Leben im Wald, die Arbeit im Nationalpark 
und die Prävention von Waldbränden. 

Der Band möchte einen kulturwissenschaftlichen Beitrag dazu 
leisten, wie das Lernen über die Langzeitschäden im Anthropozän 
am Beispiel des Waldes in der Gegenwart aussieht und wie dies 
Sicht- und Handlungsweisen unserer Gewährspersonen im Um-
gang mit Wald in ganz unterschiedlicher Form prägt. Ein Anliegen 
des Bandes ist es zu zeigen, welches methodische und analytische 
Instrumentarium die Kulturanthropologie hat, die ›ungleichen 
(Wald-) Landschaften des Anthropozäns‹ zu studieren. 

Das Projekt knüpft dabei an ein reichhaltiges Repertoire von 
kulturanthropologischen Arbeiten im deutschsprachigen Kontext 
an, die in den letzten Jahren Arbeitsfelder und Nutzungskonflik-
te im Wald- und Forstsektor, Holz- und Bioökonomien, kulturel-
le Praktiken des Naturschutzes und Naturwahrnehmung ebenso 
wie Kulturen des Jagens wie auch die Mensch-Tier-Interaktionen 
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das Familien auf Feuergefahren beim Waldbesuch aufmerksam 
machen soll.

Mit der Durchführung von Lehrforschungsprojekten sind ver-
schiedene Anliegen verbunden. Dabei steht nicht nur die fachliche 
Erprobung und eigenständige Umsetzung von Zugängen und Me-
thoden im Fokus. Vielmehr spielt gerade auch die Vermittlung der 
Ergebnisse in die Öffentlichkeit wie auch an das beforschte Feld 
zurück — oftmals in ganz unterschiedlichen Formaten — eine 
zentrale Rolle. Ein Ergebnis ist die vorliegende Publikation, die 
in Zusammenarbeit mit der Grafikerin und Expertin für visuel-
le Gestaltung Sarah Cords entwickelt wurde. Sie hat gemeinsam 
mit den Studierenden konzeptuelle Möglichkeiten und ›Bild- 
ebenen‹ erarbeitet. Ein Anliegen des Projekts war es zudem,  
eine möglichst ressourcenschonende Umsetzung des Buches zu 
leisten. Ausgelotet wurden in diesem Zusammenhang u. a. die 
Möglichkeiten von Graspapier, Recyclingpapieren, Umweltsie-
geln, bedarfsorientiertem Buchdruck und (möglichst) schadstoff-
freien Herstellungsprozessen.

Chtuluzän vs Anthropozän
Das dem Buch zugrundeliegende analytische und grafische Kon-
zept ist von Denkfiguren der US-amerikanischen Biologin und 
feministischen Wissenschaftsforscherin Donna Haraway rund um 
den von ihr geprägten Begriff des Chtuluzän inspiriert. Damit fasst 
sie eine mythologisch grundierte und von einer kalifornischen 
Spinne inspirierte ›Anderswelt‹, die sie als neues Zeitalter gegen 
die vom Menschen beherrschte, aber zunehmend aus der Kontrolle 
laufende Epoche des Anthropozän positioniert. Darin fordert sie 
eine neue Symbiose von Menschen, Tieren und Pflanzen zum Woh-
le des Planeten. Diese ist nach dem Motto geleitet, sich mit allen 
vom Aussterben bedrohten Kreaturen zu verschwistern. Wie wür-
de demnach ein Wald des Chtuluzän aussehen?

Also wir werden langfristig  
nicht mehr den typischen Wald 
haben, den wir bisher immer  
gekannt haben.
Mitglied ›Rüstige Rentner in Göttingen‹  [Interview 07.12.2021]





22 23

Im Einsatz für den Wald(rand) — Naturschutz unter Rentner: 
innen  [Jana Wegehöft] Im Göttinger Stadtwald wurde bereits vor  
einigen Jahrzehnten mit einer Umgestaltung hin zum Wald-
naturschutz begonnen. Damit ist diese Stadt der Bundespolitik 
weit voraus. Denn generell untergraben Ermessensspielräume 
der Forstbehörden, lockere Bewirtschaftungsstandards und feh-
lende Kontrolle selbst rechtliche Rahmungen wie das Bundes-
naturschutzgesetz oder die Flora-Fauna-Habitat Richtlinien der 
EU (FFH), die spezielle Natur- und Landschaftsschutzgebiete zur 
Verbesserung der Lebensräume festlegen. Auch Forderungen von 
Naturschützer:innen und Wünsche nach Bürger:innenbeteiligung 
bekommen im Forst oder in der Politik häufig kein Gehör. Im 
Stadtwald Göttingen hingegen werden nicht nur Flora und Fau-
na geschützt und die Erholungsfunktion gefördert: Bürger:innen 
dürfen sich auch an der Ausrichtung einer zukunftsfähigen Forst-
wirtschaft beteiligen.

Der Verein ›RüRiG (Rüstige Rentner in Göttingen) — Verein für 
Biotoppflege u. Naturschutz e.V.‹ ist einer der Natur- und Umwelt-
schutzvereine, die aktiv in die Pflege von Flächen des Stadtwaldes 
mit eingebunden sind. Diese Gruppe von Rentner:innen hat es sich 
seit 2015 zur Aufgabe gemacht, ehrenamtlich den Schutz, die Er-
haltung, die Entwicklung und die aktive Biotoppflege in den zwei 
jeweils über 110 ha großen Naturschutzgebieten Stadtwald Göttin-
gen und Kerstlingeröder Feld sowie Bratental voranzutreiben. Um 
die Bedeutung des Waldes, das Wirken des Vereins und der eigenen 
Arbeit bei der Biotoppflege nachzeichnen zu können, bin ich für 

Wegbereiter:
innen

Der Klimawandel ist eine  
Aussicht, dass wir bald auf den 
Wald verzichten müssen oder 
um ihn kämpfen müssen.  
Das ist eine Sache, die für mich 
als Mensch irgendwie schwer 
vorstellbar ist, auf ihn zu  
verzichten. Wenn er nicht mehr 
da ist, dann können wir uns 
glaube ich sobald wie möglich 
abhaken. Das ist eine absolute 
Katastrophe. Also Wald muss 
sein und deshalb muss der Wald 
geschützt werden.
Mitglied ›Rüstige Rentner in Göttingen‹  [Interview 09.12.2021]
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legenheit ist. Nicht nur aus Gründen des aktuellen Klimawandels, 
sondern auch aus Gründen des Artenschwundes, aus Gründen der 
radikalen Landwirtschaft, die wir ringsum erleben.«

So wäre es für die Rentner:innen eine riesige Katastrophe, wenn 
Wald- und zugehörige Randgebiete verloren gingen. »Also Wald 
muss sein und deshalb muss der Wald geschützt werden«, zie-
hen die RüRiGs daraus. Um diesem Ziel auf seinen Pflegeflächen 
in Göttingen näher zu kommen, gibt es im Verein nur eine akti-
ve Mitgliedschaft. Lange hatte sich der Verein vorgenommen, nur 
›im Verborgenen zu blühen‹. Medien wie das Göttinger Tageblatt, 
NDR Bingo oder RTL Nord sind jedoch längst auf die aktiven Rent-
ner:innen aufmerksam geworden. Diese Beachtung von außen  
sehen die RüRiGs mittlerweile als Wertschätzung für ihre Arbeit, 
aber auch als Möglichkeit, weitere Menschen zum Mitmachen an-
zuregen oder anderswo selbst einen ähnlichen Verein zu gründen.

Gleichzeitig bietet der Verein den Mitgliedern auch »Spaß mit 
den Menschen, die da sind. Man hat andere Kontakte, man tut was 
in der Natur und man sieht am Ende des Vormittags, was man ge-
macht hat. Diese Kombination in der Natur sein mit netten Men-
schen, die gefällt mir einfach gut.«

Die Arbeit auf den Pflegeflächen lebt somit nicht nur durch den 
Naturschutzgedanken, sondern auch des Miteinander-Seins. Des-
halb sagen einige der Mitglieder auch, dass der Pflegeinsatz »der 
schönste Tag einer ganzen Woche« ist, auf den sie sich schon im 
Vorfeld freuen.

Was hat Biotoppflege auf dem Kerstlingeröder Feld mit 
dem Wald zu tun?
»Die Frage ist deswegen interessant, weil wir eigentlich ja nicht im 
Wald arbeiten. Wenn man Waldnaturschutz unmittelbar begriff-
lich auf den Wald bezieht, dann kann man ja sagen: Wir arbeiten 

ein halbes Jahr selbst zur ›Rüstigen Rentnerin‹ geworden und hat-
te die Gelegenheit an diversen Pflegeeinsätzen auf dem Kerstlinge-
röder Feld selbst teilzunehmen.

Wer genau sind diese Rüstigen Rentner?
Die Rüstigen Rentner — kurz RüRiGs genannt — sind ein lokal 
vernetzter Verein, der sich vor allem an ältere Menschen aus allen 
Berufsgruppen richtet, die nicht mehr beruflich tätig sind. Der Zu-
sammenschluss entstand aus der Idee heraus, praktischen Natur-
schutz machen zu wollen. 2015 entschlossen sich sieben der heu-
tigen vierundzwanzig Mitglieder dazu, ihren eigenen Verein zu 
gründen und nicht nur über Veränderungen nachzudenken. Ob-
wohl sie bereits jenseits der 65 sind, fühlen sie sich noch rüstig und 
wollen aktiv sowie nachhaltig Naturschutz mitgestalten. Dieses 
Konzept hat sich schnell bewährt, sodass der Verein seine Pflegeflä-
chen in wenigen Jahren sogar ausweiten konnte. Auf diesen arbei-
ten die Rentner:innen regelmäßig im Zwei-Wochen-Takt. Nur in 
den Sommermonaten legen die Ehrenamtlichen eine Pause ein, da 
hier die im Bundesnaturschutzgesetz festgeschriebene Brut- und 
Setzzeit Anwendung findet. Mittlerweile erledigen die RüRiGs 
ihre Aufgaben so kompetent und vertrauensvoll, dass sie weitest-
gehend eigenständig handeln dürfen. Das geht vor allem auf das 
beträchtliche Fachwissen zurück, das sich einige Mitglieder über 
die Jahre selbst angeeignet haben.

Auch die langjährigen Erfahrungen und Kontakte des ersten 
Vorsitzenden und Hauptinitiators des Vereins im Bereich des eh-
renamtlichen Naturschutzes sind zentral für die Kommunikation 
mit der Unteren Naturschutzbehörde. Mit dieser werden in den 
Sommermonaten auch die Pflegeeinsätze abgesprochen. Auch 
wenn die RüRiGs durchweg nicht vom Fach sind, meinen doch 
alle, dass der »Naturschutz eine unwahrscheinlich wichtige Ange-
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oder nach Aufgabe der Beweidung fast überall zurückgedrängt 
wurden, gelten sie als besonders schützenswert. Diese gefährde-
ten Flächen mit deren Lebensgemeinschaften drohen trotz Natur-
schutzmaßnahmen in waldähnliche Strukturen überzugehen, da 
sie zunehmend verbuschen und somit weniger Licht sowie mehr 
Nährstoffe erhalten. Wenn dies geschieht, verschwinden noch häu-
fig vorkommenden Pflanzen wie Orchideen oder Vögel wie Neun-
töter und Wendehals.

Um diese Prozesse aufzuhalten, erzählt mir der erste Vorsit-
zende des Vereins im Gespräch verschmitzt, »kämpfen [wir] im 
Grunde genommen im Wesentlichen mit unserer Naturschutz-
gruppe gegen die zunehmende Bewaldung freier Flächen an.« Die 
Flächen werden zwar zum einen von Schafen und Ziegen bewei-
det, dies reicht jedoch regelmäßig nicht aus. Deshalb bearbeiten 
die RüRiGs die vorgegebenen Flächen, um sie davor zu bewahren, 
zu verschatten oder zu viele Nährstoffe aufzunehmen. Diese Bio-
toppflege orientiert sich an der historischen minimalen Bewirt-
schaftung. Genannt wird diese von einigen Mitgliedern und auch 
in der Forstwissenschaft Kulturlandschaftspflege, denn »das sind 
ja Landschaften, die durch die Bewirtschaftung auch entstanden 
sind.«

Wie sieht ein Pflegeeinsatz aus?
»Es fängt eigentlich immer damit an, dass eine E-Mail ins Haus 
flattert.« Der Vorstand lädt ein zum nächsten Pflegeeinsatz und 
alle RüRiGs können sich anmelden. So beginnt ein jeder Einsatz 
und auch ich als Forscherin unter den Rentner:innen finde mich 
jeden zweiten Freitag im Göttinger Ostviertel ein, wo auch die ge-
samten Gerätschaften im Schuppen des Vorstands verwahrt sind. 
Dort eingetroffen, laden wir die Arbeitsgeräte in den Anhänger, der 
den RüRiGs gehört, ein. Pünktlich um 09:15 Uhr ist Abfahrt und 

gar nicht im Wald«, antwortet der erste Vorsitzende des Vereins auf 
die Frage, was die Gruppe für einen Waldnaturschutz betreibt. Die 
Rüstigen Rentner bewegen sich nach eigener Darstellung im Span-
nungsfeld zwischen einer aus Klimagründen »wünschenswerten 
natürlichen Ausdehnung der Wälder auf bisherige Offenland- 
bereiche, die aber wiederum wegen ihrer besonderen Flora und 
Fauna schützenswert sind.«

Diese Flächen erscheinen auf den ersten Blick nicht zum Wald 
zugehörig, weil nach Definition des Bundeswaldgesetzes ein 
Wald eine mit Forstpflanzen bestockte Grundfläche darstellt. Dies 
schließt nach dem Gesetz aber auch Areale ein, die mit diesem ver-
bunden sind oder ihm dienen. Darunter fällt auch das Kerstlinge-
röder Feld, das als Freifläche rundum von Wald umgeben ist. Den 
RüRiGs ist diese Einordnung der von ihnen gepflegten Flächen 
bewusst und sie wissen »von der Bedeutung der Waldränder, der 
Randstreifen, die dann übergehen in Trockenrasengebiete oder in 
Magerrasengebiete«, denn das sind eigentlich »die interessantes-
ten und die artenreichsten Stellen überhaupt.«

Trockenrasengebiete beziehungsweise Magerrasengebiete fin- 
den sich auf sand- oder kalkreichem Gestein, welches wenig an 
Nährstoff bietet. Diese Offenlandbereiche sind historisch durch die 
minimale menschliche Bewirtschaftung und meist durch Bewei-
dung mit Ziegen und Schafen geprägt. Dadurch konnte unbewusst 
eine einzigartige Artenwelt entstehen. In diesen Landschaften le-
ben heute viele vom Aussterben bedrohte Pflanzen und Tiere. An-
siedeln konnten sich diese durch die Landnutzung des Menschen 
ab dem 16. Jahrhundert. So tummeln sich in jedem Frühling auf 
den Wiesen des Kerstlingeröder Feldes Schmetterlinge, Bienen und 
Käfer, es finden sich aber auch seltene Orchideenarten und Enzia-
ne wie beispielweise der Fransenenzian (lat. Gentianopsis ciliata). 
Da diese Gebiete nach 1945 durch die Einführung der Agrarchemie 
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zen Freischneider und wiederum andere Harken oder Astscheren. 
Gelegentlich müssen die Mitglieder etwas wegziehen und zu dem 
Haufen mit Schnittgut bringen. Hier gibt es wieder Mitglieder, die 
sich darauf spezialisiert haben, für den Abtransport geeignete Hau-
fen zu bilden, die vom Stadtforst abgeholt werden. Aus diesen Auf-
gaben »kann sich dann eigentlich jeder raussuchen wonach ihm 
gerade an dem Tag ist«, erläutert mir eines der Mitglieder. Auch 
die aktuelle körperliche Konstitution der Einzelnen wird bei der 
gemeinsamen Arbeit berücksichtigt und es gibt kein vergleichen 
untereinander. Alle greifen tatkräftig mit an und schaffen so viel 
sie können. Auch ich spüre bei den Pflegeeinsätzen immer wieder 
die körperlichen Anstrengungen, die damit einhergehen.

Wie wird Naturschutz definiert?
Naturschutz, heißt das nicht, dass wir die Natur in Ruhe lassen und 
nicht in sie eingreifen? In diesem Sinne hinterfragen auch einige 
RüRiGs ihr Vorgehen, da dies »eigentlich ein Eingriff in den Na-
turschutz [ist], der dort ja schon besteht.« Infolgedessen überlegen 
manche, ob im Hinblick auf Waldsterben und Klimawandel eher 
überall Bäume geduldet oder gepflanzt werden sollten, anstatt sie 
abzusägen. Diese gelegentliche Skepsis gegenüber dem Eingreifen 
in die Landschaften macht das Verständnis sichtbar, dass die Natur 
als Ort der Ursprünglichkeit und der unverfälschten Naturerfah-
rung verstanden wird. In diese sollte nicht menschlich eingriffen 
werden, da sie sonst zur Kultur werde, die die Natur beherrsche. 
Aufgrund dieser Definition von Natur wird Naturschutz in wei-
ten Kreisen als etwas verstanden, das landschaftliche Flächen sich 
selbst überlässt und keine menschlichen Eingriffe zulässt.

Neuere theoretische Perspektiven, wie das des Anthropozäns, 
hingegen machen seit Jahren auf die kulturelle Konstruktion der 
Unterscheidung von Natur und Kultur aufmerksam. Folgen wir 

wir fahren die angesagte Pflegefläche des Einsatzes an. Vor Ort an-
gekommen ist eine der Hauptaufgaben die Beseitigung junger Ge-
hölze, die sogenannte Entkusselung von Flächen. Dies fördert die 
Herstellung oder Erhaltung von Kalkmagerrasen. Deshalb wird 
sich auf einem vorgegebenen Areal zusammengefunden und ein 
Mitglied des Vorstands erläutert, welche Flächen freigeschnitten 
oder welche Bäume und Büsche nicht abgeschnitten werden sollen, 
»die bekommen dann eine kleine Kennzeichnung.«

»Als dann am heutigen Tag das Signal kommt, ziehe ich die Müt-
ze auf und die Handschuhe über meine kalten Finger. Heute 
weht ein eisiger Wind und es wird Zeit in Bewegung zu kommen, 
um endlich ein wenig aufzutauen. Mit Astschere und Rechen be-
waffnet, laufe ich auf die verbuschte und verdornte Fläche. Mit 
einem Blick nach links und rechts versichere ich mich an welcher 
Stelle etwas zu tun ist. Ich beginne mit der Beschneidung eini-
ger Äste. Dornen verfangen sich in meinen Haaren, von überall 
höre ich Kettensägen und Freischneider. Es herrscht ein geschäf-
tiges Treiben. Alle fügen sich in das Geflecht RüRiG ein und wer-
den zum Team. Ein großer Körper, der nur durch ein aufeinander 
abgestimmtes Handeln funktionieren kann. Wird Hilfe benötigt, 
braucht es oft nicht einmal einen Ruf. Schon ist ein eifriger RüRiG 
vor Ort. So werde auch ich zu einem Bestandteil des Geflechts,  
in dem sich während eines Pflegeeinsatzes alle Mitglieder durch 
geteiltes Wissen und körperliche Tatkraft aufeinander verlassen 
müssen.«

Die Rentner:innen verstehen sich als ein eingespieltes Team, in 
dem alle ihre Aufgaben suchen und sich in die Dynamik des Flä-
chenschutzes einfügen — ganz ohne Hierarchien. Die einen wid-
men sich dank ihres Sägescheins den Motorsägen, die anderen nut-
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unsere Arten, die wir nun noch haben.« Dies gelinge im Göttinger 
Stadtwald schon gut, weil Wald und Freiflächen längst nicht mehr 
intensiv in der Nutzung stehen und diese zudem Flora-Fauna-Ha-
bitat und fast durchgehend Naturschutzgebiet sind. Auch da das 
im Göttinger Stadtwald etablierte Waldnaturschutzkonzept des 
›Prozessschutzes‹ erreichen möchte, dass der Zustand des Waldes 
möglichst divers ist und nicht künstlich reguliert wird. Richtlinien 
und Zertifkate sind dabei sogar in der ›Verordnung über das Natur-
schutzgebiet Stadtwald Göttingen und Kerstlingeröder Feld‹ ver-
ankert. Das ist in Deutschland eine Seltenheit.

Doch an vielen Orten in Deutschland wird ganz anders vor-
gegangen. Das ist aber nicht immer unbedingt schlecht. Neben 
dem Vorgehen der RüRiGs und des Göttinger Stadtforstes gibt es 
auch andere Ansätze des Waldnaturschutzes und der Waldbewirt-
schaftung. Zu beachten ist dabei, dass nicht alle Gebiete dieselben 
ökologischen Voraussetzungen einer Umsetzung haben, wie bei-
spielsweise der Göttinger Stadtwald. Allerdings zeigen sich an der 
Ausrichtung eines Forstes auch dessen Naturverständnis und die 
Anforderungen, die an ein Waldgebiet gestellt werden. Häufig sol-
len nämlich im Wald ökonomische, ökologische und soziale Inter-
essen gleichzeitig umgesetzt werden. Zumeist besteht dabei aber 
das Interesse die Landschaften nach den menschlichen Vorstellun-
gen von Natur zuzurichten. Das Ziel ist also eine ›kontrollierte  
Natur‹ zu schaffen, die dem Menschen nützlich ist.

Aufgrund von sich stetig wandelnden Interessen besteht auch 
bei den RüRiGs die Angst vor einer Abkehr der Stadtverwaltung 
von ihrem sozial-ökologisch ausgerichteten Vorgehen. Sie wün-
schen sich deshalb, dass die Wälder »nicht mehr angreifbar [sind] 
für die Zukunft, die müssen auch für unsere Enkel und Urenkel 
und Urururenkel erhalten sein. Aber sicher kann man eigentlich 
nicht sein.«

dieser Argumentation, kann es überhaupt keinen nicht-mensch-
lich beeinflussten Naturzustand geben. Da Natur und Kultur als 
Gegensätze jedoch immens in unserem Wissensbestand verankert 
sind, werden Eingriffe durch den Menschen als ›Wider die Natur‹ 
gesehen. Dabei vergessen wir häufig, dass wir Menschen durch 
unser Dasein bereits in die Ökosysteme eingreifen und somit keine 
nicht-menschliche Natur schaffen können. Die RüRiGs sowie alle 
(nicht-) menschlichen Akteur:innen sind damit bereits immer ein 
Teil von Landschaften und somit Elemente einer ›Biozönose‹ der 
Lebensgemeinschaft von Pflanzen und Tieren. Begriffe wie der des 
Kulturlandschaftsschutzes sind deshalb auch ungünstig, weil sie 
verschleiern, dass alle Landschaften immer Kulturlandschaften 
sind. Aus diesem Grund ist es uns Menschen auch nur möglich ver-
schiedene Formen menschlicher Natur entstehen zu lassen.

Obwohl der Gedanke der Wiederherstellung von Natur auch 
bei den RüRiGs kursiert, steht ein ganz anderer Punkt im Vorder-
grund: Der Schutz gefährdeter Arten, ein Schutz von Ökosyste-
men, die erst durch die menschliche Bewirtschaftung entstehen 
konnten. Alle Mitglieder sehen deshalb durch das Freischneiden 
bestimmter Flächen die Möglichkeit seltenen Pflanzen und Tieren 
einen Lebensraum zu erhalten. Dies ist für sie auch deshalb not-
wendig, da Landschaften immer stärker wirtschaftlich genutzt 
und infolgedessen immer mehr Pestizide eingesetzt werden. Da-
durch entständen ›Agrarwüsten‹, in denen kaum noch Arten ein 
Zuhause fänden. Artenreiche ›Hotspots‹, wie beispielsweise das 
Kerstlingeröder Feld, sind so häufig die letzten erhaltenen Rück-
zugsorte für bestimmte Spezies. Dies macht sie nach den RüRiGs 
besonders schützenswert. Um jedoch darüber hinaus möglichst 
viele Landschaften zu erhalten, sollten nach den Rentner:innen be-
sonders »der Wald und die angrenzenden Freiflächen des Waldes, 
die ungedüngt sind, unter Schutz bleiben als Refugium für alle 
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Um diese weltweite ökologische Krise zu bewältigen, gilt es, nicht 
nur über nationale Grenzen, sondern auch über Denkgrenzen hin-
weg in Gespräche zu kommen. Dafür ist es notwendig, dass wir alle 
die Möglichkeit nutzen, unsere Ideen und Tatkraft einzubringen, 
wie es im Göttinger Stadtwald mit den Rüstigen Rentnern mög-
lich ist. Diese Gruppe ist ein überzeugendes Beispiel dafür, dass 
alle Menschen sich für den Schutz von Artenvielfalt einsetzen kön-
nen. Alter oder Bildungshintergrund spielen keine merkliche Rol-
le. Von Bedeutung ist die Faszination an der eigenen Umwelt und 
die Offenheit, die eigene Perspektive zu verändern. Und wichtig 
 ist vor allem, dass die Forstämter und Naturschutzbehörden die 
Potentiale der Bürgerbeteiligungen erkennen und eine Mitge-
staltung ermöglichen. Das Interesse, gemeinsam die Umwelt zu  
gestalten ist da, oder, um es mit den RüRiG zu sagen: »Retten wir 
den Wald(rand)!«

Einen anderen Blick auf den Wald wagen!
Diese Unsicherheit macht sich nicht nur bei der Bewirtschaftung 
der Wälder bemerkbar. Auch die Entwicklungen, die der Klima-
wandel und das flächendeckende Artensterben hervorrufen, schaf-
fen Ungewissheit. Im Zeitalter des Anthropozäns gibt es keine 
Natur ohne uns Menschen. Umso mehr stehen wir in der Verant-
wortung, die Artenvielfalt bestmöglich zu erhalten, wie dies die 
RüRiGs im Göttinger Stadtwald umsetzen. Die Erkenntnis, nur 
eine menschengemachte Natur schaffen zu können, birgt die Mög-
lichkeit unseren Umgang mit Landschaften und ihren Akteur:in-
nen neu zu denken.

Neuorientierung heißt dabei, Natur nicht aus der Distanz zu 
betrachten oder als eine ›Umwelt‹, die uns umgibt. Als Menschen 
sind wir Teil dieser allumfassenden Lebensgemeinschaft, in der 
alle Akteur:innen schützenswert sind, egal ob menschlich oder 
nicht-menschlich. Ob wir über Pflegemaßnahmen eingreifen oder 
diese ganz unterlassen, müssen wir daran bemessen, wie Artenviel-
falt am besten erhalten werden kann. Um den optimalen Schutz 
einer Landschaft umzusetzen, braucht es ein sensibles Ermessen 
der Zustände und Gegebenheiten der jeweiligen Fläche.

Ehrenamtliches Engagement für den Naturschutz wie das der 
Rüstigen Rentner zeigt, was der Wald für uns alle bedeuten kann. 
Durch ihre bedachte, aber auch tatkräftige Arbeit, machen sie ihre 
Wertschätzung für die Artenvielfalt und die Zentralität der Erhal-
tung von Ökosystemen erkennbar. Die RüRiGs sehen sowohl für 
die Bewirtschaftung der Landwirtschaft »als auch für die Forstwirt-
schaft, dass wir da noch viel verändern müssen und gucken müssen, 
auch über die Jahre hinweg: Was ist sinnvoll? Also da ist ein Wand-
lungsprozess nötig. Wo man also auch bereit sein muss, umzuden-
ken, was auszuprobieren, um dann was Gutes hinzukriegen.«
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Von Borkenkäfern und Menschen — Prozesse des Lebens 
im Nationalpark Harz  [Thea Gatzke] Mit diesen Worten verdeut-
licht Anna Tsing, warum die Trennung von Natur und Kultur, oder 
wie sie es auch formuliert, die Trennung von Mensch und Natur, 
überwunden werden muss. Sie plädiert dafür, anthropozentri-
sches, also menschenzentriertes Denken und Forschen, hinter sich 
zu lassen. Dies spiegelt sich auch im Forschungsansatz der ›multi-
species ethnography‹ wieder, der auch in Tsings ethnographischen 
Untersuchungen zum Wald eine zentrale Rolle gespielt hat. Im 
vorliegenden Beitrag bildet dieser Ansatz den analytischen Aus-
gangspunkt, um die Rolle des Borkenkäfers aus ganz unterschied-
lichen Perspektiven zu beleuchten. Denn nach diesem sind Men-
schen nur ein Teil im ›Netz des Lebens‹; Tiere, Pflanzen und andere 
Lebewesen werden als Mithandelnde angesehen, die die Menschen 
genauso beeinflussen wie Menschen wiederum auf dieses Netz ein-
wirken.

Das Tun des Borkenkäfers zeigt die komplexen Verbindungen 
von Lebenswelten auf: Borkenkäfer werden nämlich im Groß-
teil der forstwirtschaftlich betriebenen Wälder, die 97% deutscher 
Waldfläche ausmachen, auf ganz verschiedene Weise bekämpft — 
dies ist sogar gesetzlich vorgeschrieben. Im Fokus dieses Beitrags 
steht dagegen der Ansatz des Nationalparks Harz, wo Borken-
käfer nicht nur zugelassen, sondern eine zentrale Rolle beim Er-
reichen der Naturschutzziele einnehmen. Es wird deutlich, dass 
zum Borkenkäfer — aus menschlicher Perspektive betrachtet — 
verschiedene Ansätze, Auffassungen und Handlungsanleitungen 

Die Bestrebungen, die Natur zu 
zähmen und zu beherrschen,  
haben ein derartiges Unheil  
angerichtet, dass es nun fraglich 
ist, ob das Leben auf der Erde 
überhaupt weiterbestehen kann. 
[…] Verwicklungen zwischen 
den Arten, die einst in das Reich 
der Fabeln gehörten, sind nun 
Stoff ernsthafter Erörterungen 
von Biologen und Ökologen, die 
darlegen, dass für das Leben ein 
Zusammenspiel von zahlreichen 
Lebensformen erforderlich ist. 
Der Mensch kann nicht  
überleben, wenn er auf allem  
herumtrampelt.
Anna Tsing  [2020] 2

Transformator:
innen

2 Tsing, Anna Lowenhaupt. 2020. Der Pilz am Ende der Welt. Über das Leben in 
den Ruinen des Kapitalismus. Berlin: Matthes & Seitz Berlin Verlag: Seite 7.
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kenkäfern weltweit, die an allen Laub- und Nadelbäumen vorkom-
men. In Deutschland ist vor allem der Buchdrucker (Ips typogra-
phus) bekannt. Dieser siedelt sich in der Borke einer Fichte an und 
legt seine Nachkommen in Brutgängen ab, wo sich diese vom Holz 
ernähren.

Dass sich allen voran der Buchdrucker so gut im Harzgebiet 
ausbreiten konnte, liegt in der Geschichte begründet. Bevor die je-
weiligen Nationalparke mit Naturschutzzielen in Niedersachsen 
(seit 1994) und Sachsen-Anhalt (seit 1990) zusammengeschlossen 
und so 2006 zum Nationalpark Harz wurden, diente das Harzge-
biet den Menschen vor allem als Ressourcenlieferant. Bereits vor 
über tausend Jahren begannen die Menschen mit dem Bergbau 
im Harz. Ressourcen wie Erz wurden abgebaut und die dort ur-
sprünglich vorkommenden Buchen wurden zu Holzkohle verar-
beitet oder zum Bau genutzt. Schnell waren im gesamten Harzge-
biet große, lückenhafte Waldflächen anzutreffen. Um diese Lücken 
wieder aufzufüllen und den Ressourcenstrom aufrechtzuerhalten, 
wurde 1547 eine Forstordnung beschlossen. Ursprünglich wuchsen 
im Harzer Mittelgebirge erst ab 800 Höhenmetern Fichten. Da 
diese Nadelbäume jedoch leicht zu bewirtschaften waren und 
mit deren Holz wirtschaftliche Gewinne erzielt werden konnten, 
wurden Fichten auch unterhalb dieser Höhe im Harz angepflanzt.  
So wurde die Buche verdrängt, welche unter 800 Höhenmetern  
typischerweise wachsen würde.

Heutzutage treten infolge der klimatischen Veränderungen 
Dürren und Stürme, die den Wäldern sehr zusetzen, immer öfter 
auf. Beides begünstigt die Vermehrung und Verbreitung von Bor-
kenkäfern. Dies ist eine Langzeitfolge menschlichen Handelns und 
nicht die alleinige Ursache für die momentanen Waldkatastrophen. 
Es zeigt sich: Erst der Mensch sorgte dafür, dass sich der Buchdru-
cker so zahlreich im heutigen Harzgebiet ausbreiten konnte.

existieren und diese sich gegenseitig beeinflussen oder zumindest 
koexistieren. Durch diesen Text möchte ich Einblicke in diese ver-
schiedenen Sichtweisen geben, aber auch dazu anregen, anhand 
des Tuns der Borkenkäfer im Nationalpark Harz über das Mensch-
liche hinauszudenken. 

Ein Blick über den forstwirtschaftlichen Rand hinaus: 
Borkenkäfer im Nationalpark Harz

»An einem der letzten warmen Julitage mache ich mich auf den 
Weg zum Nationalpark Harz. Mit dem Auto starte ich in Göttin-
gen und fahre nach einer halben Stunde durch Bad Lauterberg. 
Die Straßen verlaufen in Serpentinen und gehen auf und ab. Be-
reits hier ist man von den Fichtenwäldern des Harzes umgeben. 
In Hundertscharen reiht sich Baum an Baum. Die ersten kahlen 
Kronen in der grünen Umgebung werden sichtbar. Je weiter ich 
fahre, desto öfter zeigen sich diese Anblicke. Immer wieder sind 
vereinzelt kahle, graue Stellen im Grünen erkennbar. Bis es zu-
letzt dazu kommt, dass sich der Effekt umkehrt: Nur noch ver-
einzelt sind grüne Baumbestände zu erkennen. Stattdessen bin  
ich von tausenden toten, kahlen Bäumen umgeben. Die wirk-
lichen Ausmaße des Borkenkäfer-Tuns werden mir erst jetzt  
bewusst.«

Obwohl Borkenkäfer typischerweise nur beschädigte oder abge-
storbene Bäume besiedeln und durch natürliche Feinde wie Mil-
ben, Vögel und Pilze in Schach gehalten werden können, führten 
Klimaveränderungen, monokulturell angelegte Wälder und wei-
teres Eingreifen der Menschen zu Wäldern, in denen sich Borken-
käfer in Massen vermehren und auch gesunde Bäume besiedeln 
können. Es gibt über sechstausend verschiedene Arten von Bor-
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langer Fichten-Monokultur wieder ein stabiles Waldökosystem 
aufbauen kann. Beide Zonen-Arten existieren gleichzeitig. Im Na-
tionalpark Harz ist der Großteil der Fläche bereits Dynamikzone. 
Wenn menschliche Unterstützung nicht mehr notwendig ist, wird 
die Fläche von einer Entwicklungszone zur Dynamikzone erklärt 
und in diese greift der Mensch nicht mehr ein. Um die Ausbreitung 
der Borkenkäfer in benachbarte Wälder zu verhindern, wurde ein 
500 Meter breiter Sicherungsstreifen um den Park herum gesetzt, 
sodass gewährleistet wird, dass sich diese nicht außerhalb des 
Parks ausbreiten.

Der Borkenkäfer als Beschleuniger 
Innerhalb der Entwicklungszonen arbeiten Menschen durch ge-
zielte Eingriffe daran, diese zur Dynamikzone zu entwickeln. Hier 
kommen der Buchdrucker und seine Artgenossen ins Spiel, denn 
laut den Mitarbeiter:innen des Parks findet die Zonenumwand-
lung — gesteuert durch die Borkenkäfer — wesentlich schneller 
statt. Da auf diesen Flächen nicht die Holzproduktion, sondern 
der Naturschutz im Vordergrund steht, können die Buchdrucker 
ihre natürliche Lebensweise leben, die ein wichtiger Bestandteil im 
Waldökosystem darstellt. Er greift aktiv in die Altersstruktur der 
Bäume ein, in dem er seine Brutsysteme unter der Borke anlegt und 
damit Bäume zum Absterben bringt. Hierdurch entsteht Totholz, 
was Lebensraum für zahlreiche seltene, geschützte und gefährdete 
Arten darstellt. Ein weiterer Effekt des Vorkommens von Borken-
käfern stellt die Veränderung des Lichts dar. Durch die abgestor-
benen Bäume wird die Kronenstruktur des Bestandes gelichtet. 
Das kann vor allem in einem dunklen Fichtenwald von größerer 
Bedeutung sein, da nun wieder Licht auf den Waldboden trifft und 
sich somit eine Vielzahl an verschiedenen (Mikro-)Organismen an-
siedeln kann. Auch die Krautschicht, welche in einem Mono-Fich-

Die Aufgaben des Borkenkäfers im Nationalpark
Während überall in Deutschland vom Borkenkäfer befallene Be-
stände großflächig abgeholzt werden, um ihm Einhalt zu gebieten 
und die Wirtschaftsressource Holz zu schützen, gelten im Natio-
nalpark Harz im Vergleich zu den wirtschaftlich genutzten Wäl-
dern andere Regeln: Das oberste Ziel ist hier, ›Natur Natur sein zu 
lassen‹ oder es wird so lange in die Dynamiken eingegriffen, bis 
wieder ein stabiles Waldsystem hergestellt ist. Der Borkenkäfer 
wird hier nicht als Schädling gesehen, ihm werden vielmehr bei 
der Umsetzung der Ziele des Nationalparks wichtige Aufgaben zu-
geschrieben.

Welche das sind, wurde mir schon bei meinem ersten Besuch 
im Besucherzentrum TorfHaus im Nationalpark Harz von einem 
Mitarbeiter deutlich gemacht, als ich ein plastisches Modell des 
Gesamtgebiets Nationalpark Harz studierte. Der Mitarbeiter zeig-
te mir eine Mappe, die neben dem Modell lag. Darin waren verglei-
chende Fotos über die Naturentwicklung — wie sie etwa auch vom 
Borkenkäfer beeinflusst wird — zu finden: während eine Fläche im 
Jahr 2009 noch kahl und abgestorben aussah, war die gleiche Flä-
che 2017 bereits wieder grün, lebendig und diverser. Es waren ver-
schiedene Büsche und Bäume nachgewachsen. Dazu erklärte der 
Mitarbeiter: »Das beruhigt [die Besucher:innen] dann schon Mal.«

Ein wichtiges und inzwischen erreichtes Ziel des Parks war es, 
bis zum Jahr 2022 aus 75 Prozent der Gesamtfläche eine sogenann-
te Naturdynamikzone entstehen zu lassen, also ein Gebiet, wo kei-
ne menschlichen Eingriffe mehr erfolgen sollen und wo der Wald 
sich selbst überlassen bleibt. Im Jahr 2016 machte die Fläche erst 60 
Prozent aus. Seit der Gründung des Nationalparks war es ein zent-
rales Anliegen, diesen Anteil kontinuierlich zu steigern. Dafür ste-
hen auch die sogenannten Entwicklungszonen, in die der Mensch 
aktiv ins Waldsystem eingreift, damit sich nach jahrhunderte- 
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so fürchtet er, wäre ein Eingreifen wahrscheinlich irgendwann  
wieder notwendig.

›Boris Borkenkäfer‹ als Bildungsinstrument
Im gesamten Nationalpark Harz gibt es acht Informationshäuser, 
wovon sieben kostenfreien Eintritt gewähren, um Besucher:innen 
des Harzgebietes Informationen zum Nationalpark, aber auch 
Tipps zu Wanderungen und Veranstaltungen zu bieten. Jedes Haus 
hat verschiedene Schwerpunkte. Das Besucherzentrum TorfHaus 
hat unter anderem die Borkenkäfer als Schwerpunkt gewählt. Die 
Besucher:innen sind oftmals von den Kahlflächen im Harz verstört 
und schnell sind dann die Schuldigen gefunden: Borkenkäfer! 

Um den Besucher:innen die Rolle der Borkenkäfer im Wald-
ökosystem näher zu bringen, wurde bereits 1995 eher beiläufig die 
Figur Boris Borkenkäfer erfunden, welche nun in verschiedenen 
Weisen Anwendung findet: Einerseits gibt es in der Ausstellung 
seit 2009 die Comicfigur Boris Borkenkäfer, welche durch die Aus-
stellungsthemen führt oder Kindern in einer kindgerechten Höhle 
gemeinsam mit der Figur ›Frieda Fichte‹ Waldprozesse spielerisch 
mittels Hörspiel und Bildern erklärt. Andererseits gibt es noch  
ein menschengroßes Kostüm, sodass ein:e Mitarbeiter:in des  
TorfHaus‘ sich verkleiden kann und innerhalb von Veranstaltun-
gen, Führungen oder Projekttagen Aufklärungsarbeit leistet, die 
meistens aber nicht ausschließlich an Kinder gerichtet ist. Doch 
hat diese Bildungsarbeit über den Borkenkäfer auch für starke 
Kontroversen geführt.

Spannungsfeld Wald: ›Berti Borkenkäfer‹ vs. Forstschädling
Die Informationshäuser werden weitgehend durch den National-
park unterhalten. Das TorfHaus hat als Alleinstellungsmerkmal, 
dass es vom Bund für Umwelt und Naturschutz e.V. (BUND) be-

tenbestand meistens nicht vorhanden ist, kann sich entwickeln. 
Durch all dies besteht nun die Möglichkeit, dass sich die natürliche 
Vegetation des Standortes wieder ansiedeln kann. Im Harz wäre 
dies die Buche. Durch den ›Prozessschutz‹ kann die Lebensweise 
des Buchdruckers innerhalb der Dynamikzonen zu einem stabilen 
Waldökosystem führen, ohne menschliches Eingreifen. Aber auch 
innerhalb der Entwicklungszonen leben Borkenkäfer und führen 
laut den Mitarbeiter:innen des Besucherzentrums TorfHaus dazu, 
dass diese sich schneller entwickeln. Das heißt auch in der Entwick-
lungszone müssen die Menschen weniger eingreifen als geplant, 
weil die Borkenkäfer die gewollte Zonenumwandlung, schneller 
als Menschen es könnten, vornehmen. 

Dabei hängt der Waldwandel im Nationalpark Harz nicht  
allein vom Tun der Borkenkäfer ab. Diese Insekten sind nur ein 
Teil im Waldsystem, wie die Mitarbeiter:innen in einem Gruppen-
interview erzählen. Die Aufklärung darüber ist Teil der Arbeit der  
Parkranger:innen. Diese beinhaltet auch, die Menschen vor zu 
schnellen negativen Urteilen über den Borkenkäfer zu informieren,  
die sie meist aus Rundfunk- und Medienberichten übernommen 
haben.

Dass durch die Borkenkäfer die Zonenumwandlung schneller 
geht, diese Auffassung teilt auch ein Förster des Nationalparks. 
Ebenfalls sieht er die Borkenkäfer als Teil der natürlichen Wald-
prozesse. Doch geht ihm die Zonenumwandlung allerdings etwas 
zu schnell. Seiner Meinung nach sei die Natur stark menschlich 
konstruiert und daher noch nicht überall schon bereit, sich selbst 
überlassen zu werden. Folglich lasse es sich nicht abschätzen, wie 
stabil sich das ›Waldsystem‹ von alleine aufbauen lasse. Da der 
Mensch jahrhundertelang Fichte anbaute, würde diese sich nach 
wie vor durchsetzen, auch dort, wo eigentlich Buchen wachsen 
würden und sollten. Wenn der Mensch sich zu früh zurückzieht, 
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Die Kontroversen um die Ausweitung der Bildungskampagne über 
das Tun von Borkenkäfern haben gezeigt, wie unterschiedlich 
der Borkenkäfer in seinem Wirken gesehen, präsentiert und ver-
handelt wird: Für einige ist er ein Schädling, der hohe finanzielle 
Verluste, wirtschaftliche Existenzen oder gar das Lebenswerk von 
Waldbesitzer:innen bedroht, für andere ist er (natürlicher) Teil des 
›Netz des Lebens‹, der eine nicht unerhebliche Rolle (neben vielen 
anderen Lebewesen) bei der Wiederherstellung von natürlichen 
Prozessen im Wald bzw. in einem Nationalpark spielt, wodurch 
ein stabiles Waldökosystem der Zukunft entsteht. Wie sollten also 
Wälder der Zukunft aussehen und wer sollte an deren Gestaltung 
teilhaben können, damit wir, menschliche und mehr-als-menschli-
che Akteur:innen auch weiterhin existieren können? 

trieben wird (so wie das Nationalparkhaus Sankt Andreasberg vom 
NABU) und es daher unabhängiger vom Nationalpark Harz ist. 
Die Fläche des Nationalparks befindet sich innerhalb zweier Bun-
desländer: Sachsen-Anhalt und Niedersachsen. Dies hat politische 
Auswirkungen: 2017 / 18 wollte der Nationalpark das Konzept Bo-
ris Borkenkäfer ausweiten und wandelte dafür die Figur Boris in 
Berti Borkenkäfer um. Mittels der Kampagne wurden mehrere Fi-
guren in Form von Tieren konzipiert, z. B. auch Luchse, womit die 
breitere Öffentlichkeit erreicht werden sollte, um allgemein über 
den Waldwandel und natürliche Prozesse aufzuklären. Berti Bor-
kenkäfer wurde daher noch mit dem Slogan ›Ich schaffe Wildnis‹ 
ausgestattet. Der Aufschrei zu dieser Figur und ihrem Slogan war 
so groß, dass die Kampagne Berti schließlich aufgrund des poli-
tischen Drucks vom Nationalpark Harz eingestellt wurde. Kritik 
kam u.a. von der CDU-Fraktion im Landtag Sachsen-Anhalt, die 
den Borkenkäfer in einer Erklärung als einen der ›größten Forst-
schädlinge‹ bezeichnete und ihren Unwillen darüber wie folgt 
kundtat:

»Die Kinderaufklärungskampagne ›Berti Borkenkäfer‹ stellt 
eine Verniedlichung eines ernsthaften Schadinsektes dar. Eine Ver-
harmlosung des Käfers als ökologisch wertvolles Insekt zeugt von 
wenig Sensibilität für die Waldbesitzer. Wir begrüßen die Einstel-
lung der Kampagne. Nun kann der Weg zur sachlichen Problem-
lösung in der Forstwirtschaft eingeschlagen werden.«

Das Besucherzentrum TorfHaus kann jedoch mit seinem Kon-
zept Boris Borkenkäfer weiterarbeiten, weil es einerseits auch 
dem BUND unterstellt ist und andererseits, weil die meiste Kritik 
aus Sachsen-Anhalt stammte, das TorfHaus aber geographisch in  
Niedersachsen liegt. Seitdem strengt sich das Besucherzentrum 
regional weiter für eine umfängliche Aufklärung zum Wirken des 
Borkenkäfers an.
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Und das ist so eine Gefahr,  
die ich für den Nationalpark als 
Ganzes sehe, dass der Schutz-
zweck einfach nicht mehr erfüllt 
werden kann, weil einfach  
zu viele Leute in der Fläche sind. 
[…] Wir haben ganz massiv zu 
tun mit Survival-Leuten, die  
zu 100% in der Fläche unterwegs 
sind — Sommer und Winter, zu 
jeder Tages- und Nachtzeit.  
Ich finde Feuerstellen in den  
abgelegensten Ecken mit Brenn-
holz daneben, d.h. also die  
kommen wieder — all solche  
Sachen.

Also dieses Anspruchsdenken an 
die Natur  —  auf der einen Seite 
zwar sagen »Oh, Wildnis und 
Natur, viel viel mehr davon« —  
aber auf der anderen Seite fehlt 
das Feeling zu sagen »dann  
muss ich mich auch mal zurück-
nehmen.«
Förster, Nationalpark Harz  [Interview 02.02.2022]
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Waldbrände, Prävention und ein gesellschaftlicher Lernpro-
zess  [Carolin Göthert & Mona Hartmann] Es brennt, und das weltweit. 
Zunehmende Hitze und Trockenheit gehen mit dem Wandel des 
Klimas einher. Sie betreffen schon lange nicht mehr nur die Regio-
nen, die als ›Feuerlandschaft‹ bekannt sind und die sich durch re-
gelmäßige Feuer erneuern. Neben tropischen Regionen wie Indo-
nesien werden auch die Wälder in den nördlichen Breiten Europas 
anfälliger für Brände. Im Mittelmeerraum wachsen Waldbrände 
zu großen, kaum kontrollierbaren Feuerstürmen heran. Die extre-
men Dürreperioden trocknen die Wälder aus und machen sie leicht 
entflammbar. Außerdem fehlen genügend Fachkräfte, um das 
Feuer in einem frühen Stadium unter Kontrolle zu bringen. Wie 
schwer das sein kann, zeigte sich auch in Deutschland durch den 
letzten großen Brand vom Juni 2019 auf einem ehemaligen Trup-
penübungsplatz bei Lübtheen in Mecklenburg-Vorpommern. Der 
Löscheinsatz dauerte mehrere Tage. Mehr als 700 Einwohner:in-
nen aus vier Ortschaften in unmittelbarer Umgebung mussten eva-
kuiert werden. Mehr als 1000 Einsatzkräfte waren vor Ort, darunter 
die Feuerwehr, Polizei, Bundeswehr und der Katastrophenschutz. 
Insgesamt entstand ein Schaden von gut 20 Millionen Euro. Der 
munitionsbelastete Untergrund der Brandfläche zog zusätzlich 
notwendige Sicherheitsmaßnahmen nach sich. Dies erschwerte die 
Brandbekämpfung und führte dazu, dass die Flammen sich weiter 
ausbreiten konnten.

Vorweg gingen diesem Katastrophenfall die trockenen Jahre 
2018 und 2019. Der Deutsche Wetterdienst verzeichnete für das Jahr 

Wir als Menschen [müssen] aktiv 
was machen […]. Nicht für 
unsere Generation, sondern für 
die zwei folgenden. Weil,  
man sagt ja im Wald »Eine  
Generation baut an, eine pflegt 
und die dritte erntet.«
Detlef Maushake, Waldbrandteam e. V.  [Interview 10.12.2021]

Feuerlöscher:
innen
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mit Grundwasserverarmung, extremer Hitze und Trockenheit  
großflächig ab. Die ausgedörrte Strauchschicht bietet dabei einen 
fatalen Zündstoff für Brände.

Das fehlende Bewusstsein
Die Voraussetzungen für Waldbrände sind durch den Klimawan-
del vor allem in Dürreperioden gegeben. Das Zünglein an der Waa-
ge aber ist und bleibt der Mensch. Rund 75 bis 90 Prozent aller 
Waldbrände entstehen durch Menschen, ob durch Fahrlässigkeit 
oder mit Vorsatz. Das macht auch Oliver Glaschke von den Nieder-
sächsischen Landesforsten im Interview deutlich, indem er betont: 
»Man muss sich einfach klar machen, die spontane Selbstentzün-
dung gibt es nicht.«

In den letzten Jahren gab es bereits einige Neuerungen und 
Fortschritte im Bereich der Waldbrandbekämpfung: Durch die 
Digitalisierung und die damit einhergehenden schnellen Kommu-
nikationswege sind die Menschen besser in der Lage, einen Wald-
brand zügig zu melden. Christopher Böttcher vom Deutschen 
Wetterdienst erklärte, dass täglich für jede Stunde der Waldbrand-
index errechnet wird. Daran wird gemessen, wie hoch die Gefahr 
eines Feuers ist. Der ›Waldbrandgefahrenindex‹ errechnet sich aus 
der Streufeuchte und der brennbaren Biomasse, das heißt, wie viel 
verbrennen könnte. Die Bodenauflage im Wald besteht aus einer 
Streuschicht, die sich in der Regel aus abgestorbenen Nadeln oder 
Blättern aus den Vorjahren zusammensetzt. Aus dieser werden 
Proben entnommen. Anhand dieser Probenwerte lässt sich dann 
die potenzielle Laufgeschwindigkeit des Feuers und letztendlich 
die fünf Waldbrandstufen ermitteln.

Mit Hilfe von Feuerwehrtürmen und Kamerasystemen wird 
ein bestimmter Bereich innerhalb eines Waldgebietes alle acht Mi-
nuten abgescannt, um eine Rauchentwicklung aufzunehmen. An-

2018 insgesamt 20,4 heiße Tage — Tage an denen das Lufttempera-
tur-Maximum über 30°C liegt. Für 2019 waren es 16,79 heiße Tage. 
Aufgrund der vergangenen, relativ trockenen und niederschlags-
armen Jahre wurde das Wasserdefizit im Boden verstärkt und 
konnte nicht ausgeglichen werden. Greifbare Folgen zeigten sich 
in der Land- und Forstwirtschaft, wo zunehmende Hitze und Tro-
ckenheit ein großes Problem darstellen. Sie führen seit geraumer 
Zeit zu Ernteeinbußen und schädigen die Wälder. Hinzu kommen 
Katastrophenfälle, welche durch extreme Wetterereignisse ent-
stehen. Auch diese werden wahrscheinlich zukünftig eine zuneh-
mend größere Rolle spielen. Durch die komplexen Verknüpfungen 
und Zusammenhänge des sich weltweit wandelnden Klimas sind 
genaue Zukunftsprognosen nur schwer zu treffen. Es steht fest, 
dass der Grundwasserspiegel sinkt, die Wälder schwächer und an-
fälliger für Krankheiten werden. Auch Feuer nimmt zunehmend 
eine zentrale Rolle ein. Natürlich spielen weitaus mehr Kompo-
nenten eine wichtige Rolle für das momentane Erscheinungsbild 
unserer Wälder als extreme Hitze und Trockenheit allein. Dazu ge-
hören auch die Folgen der Industrialisierung, die gerade auch in 
Niedersachsen sichtbar werden.

Dort führten die jahrzehntelange Weidebewirtschaftung und 
die kontinuierliche Abgrasung der Flächen zur Nährstoffverar-
mung des Bodens. Zurück blieb ein wenig fruchtbarer, versandeter 
Grenzboden. Um die weitere Abtragung des Untergrunds durch 
Wind und Wetter zu verhindern, wurde vermehrt mit Kiefernbe-
stand aufgeforstet. Kiefern kommen besser mit diesen Bodenver-
hältnissen zurecht als Laubbäume. Die lichtdurchlässigen Kiefern-
wälder begünstigten zudem das Wachstum der Strauchschicht 
und die Umsetzung von Humus. Auf vielen Flächen reicherte sich 
der Boden dadurch wieder mit Nährstoffen an. Viele menschen-
gemachte Kiefernmonokulturen sterben jedoch in Verbindung 
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Ebenso müssen die [privaten] Waldbesitzer:innen aufgeklärt wer-
den, was sinnvolle Forstmaßnahmen sind, um Brände zu vermei-
den bzw. einzuschränken.«

Eine Herausforderung folgt der nächsten
Das fehlende Bewusstsein für Waldbrandgefahr stellt nur eine 
der gegenwärtigen Herausforderungen dar — nicht zuletzt, weil 
große Waldbrände in Deutschland bisher noch selten sind. Ent-
sprechend gering ist das Bewusstsein für die Gefahr in der Bevöl-
kerung. Die Frühwarnsysteme verhindern zwar die großflächige 
Ausbreitung von Waldbränden, ersetzen jedoch nicht die Arbeit 
der Einsatzkräfte. Von Vorteil ist die flächendeckende Feuerwehr 
hier im Lande, da sie in kürzester Zeit am Einsatzort sein kann.

Dagegen stellt das Löschen im Wald seine ganz eigenen An-
forderungen. Die Mehrheit der Feuerwehrkräfte ist gewohnt, 
ein stetiges Feuer zu löschen, wie beispielsweise Gebäudebrände. 
Diese liegen meist in der Nähe von Löschwasserversorgungsstel-
len. Ein Waldbrand hingegen besitzt eine andere Dynamik: das 
Feuer wandert und ist in Bewegung. Die Feuerwehr muss wissen, 
wie es sich verhält und wo es sich hinbewegen kann. Zudem sind 
neue Löschmethoden notwendig, da feste Wasserentnahmestellen 
in der Natur selten sind. Um sich an die neuen Umstände zu ge-
wöhnen, müssen solche Methoden und Vorgehensweisen erlernt 
und geübt werden. Auf die Frage hin, wie die typische Ausbildung 
Feuerwehrleute auf Wald- und Vegetationsbrände vorbereitet, ant-
wortete Glaschke mit »relativ wenig muss ich sagen. (…) Das ändert 
sich gerade. Da passiert gerade richtig viel (…), weil wir auch als 
Feuerwehr merken, dass der Klimawandel bei uns ankommt und 
das Thema drängender wird.«

Detlef Maushake vom Waldbrandteam e.V. geht sogar noch 
einen Schritt weiter und erklärt, dass die unterschiedlichen Ex-

schließend überprüft ausgebildetes Fachpersonal, ob tatsächlich 
eine Rauchentwicklung besteht und ein Eingreifen notwendig ist. 
Der Deutsche Wetterdienst modelliert weiterhin Waldbrände, um 
zukünftig auf verschiedene Szenarien vorbereitet zu sein.

Auch der ehrenamtliche Verein Waldbrandteam e.V. trägt zur 
Waldbrandprävention und -bekämpfung bei. Die Vereinsmitglie-
der fahren in waldbrandrisikoreiche Länder wie beispielsweise 
Portugal, um auszuhelfen, sich dort Brandbekämpfungsmaßnah-
men anzueignen und auf Waldbrände in Deutschland zukünftig 
vorbereitet zu sein. Bisher haben es sich vor allem Vereine wie das 
Waldbrandteam oder die Hilfsorganisation @fire — internationa-
ler Katastrophenschutz Deutschland e.V. zur Aufgabe gemacht, die 
Feuerwehren hier zu Lande zur Thematik Waldbrand und dessen 
Bekämpfung aus- und weiterzubilden. In einer Waldbrandausbil-
dung wird das Szenario eines Waldbrands für die Feuerwehrleute 
erprobt.

Diese beiden Fachgruppen sowie der Deutsche Wetterdienst 
haben bereits die Präventions- und Brandbekämpfungsmaßnah-
men erweitert und setzen ihr Wissen um. Nun muss auch die Ge-
sellschaft ein Teil der Prävention von Waldbränden werden. Unter 
den Expert:innen ist gerade der Wunsch nach dem Bewusstwerden 
des eigenen Handelns groß. Man sollte sich die Frage stellen, was 
für die Umwelt und den Wald getan werden kann. Ein Mitglied der 
Bundeswehr-Feuerwehr betont:

»Die meisten haben vergessen, dass es brennen kann. Viele ha-
ben den Klimawandel nur zu Hause mitgekriegt oder merken es 
mittlerweile im Portemonnaie ganz aktiv. Dass das aber auf die 
Wälder mittlerweile Einfluss hat und es wieder öfter und größer 
brennen könnte, ist vielen nicht bewusst. Ich glaube, die Gesell-
schaft muss wesentlich stärker sensibilisiert werden, um unver-
nünftiges Verhalten [rauchen / grillen im Wald] zu verhindern. 
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Aber hat Deutschland überhaupt ein Feuerproblem?
Die ›Waldökosysteme‹ in Deutschland gelten nicht als natürliche 
Feuerlandschaften. Durch die zunehmende Hitze und Trockenheit 
werden die jahrelang bewirtschafteten Waldflächen jedoch anfälli-
ger für Feuer. Maushake sagt dazu:

»Deutschland ist deshalb keine Feuerlandschaft, weil wir mit 
Statistik lügen. In Deutschland werden die Waldbrände gefasst in 
der Waldbrandstatistik vom Bundesministerium für Ernährung, 
Landwirtschaft, (…) und wie der Name sagt: Nur Waldbrände wer-
den erfasst. Aber auch nur Waldbrände im öffentlichen Wald, das 
heißt Privatwald, Staatswald, Kirchenwald. (…) Wir haben durch-
aus ein Feuerproblem in Deutschland in der Vegetation und das 
steigt an.«

Er berichtet weiter, dass während einer Löschübung bei einer 
niedrigen Waldbrandstufe die Flammen sehr hoch schlugen, so-
dass deutlich wurde, dass auch bei einer niedrigen Gefahrenstufe 
das Potenzial eines großen Brandes gegeben sei. Die Waldbrand-
stufen würden den realen Brandzustand schon lange nicht mehr 
abbilden.

Um sich auf die zunehmende Waldbrandgefahr vorzubereiten, 
findet ein internationaler Austausch zwischen den Expert:innen 
statt. Das ›kontrollierte Abbrennen‹ ist eine Methode, die sich in 
vielen Feuerlandschaften bewährt hat. Hierbei sollen potenzielle 
Brandlasten wie Totholz im Wald reduziert werden, um zu ver-
meiden, dass ein Waldbrand außer Kontrolle gerät. Diese Präventi-
onsmaßnahme gilt in Deutschland noch als stark umstritten, wird 
jedoch auf Heideflächen vermehrt angewandt. Die Mehrheit der 
Fachleute räumt trotzdem ein, dass diese Methode in Deutschland 
auch zukünftig ein Thema sein wird. Michael Müller, Professor für 
Waldschutz an der TU Dresden, argumentiert dagegen. »Erstmal 
ist es völlig unnatürlich. Also das hat mit Natur nichts zu tun.« 

pert:innen nicht die gleiche Sprache sprechen und fordert eine 
begriffliche Vereinheitlichung für die Ausbildung von etwa Förs-
ter:innen und Feuerwehrleuten in diesem Bereich:

»Jetzt bringen wir die zusammen und sagen ›Ja, ok‹ wir ma-
chen eine standardisierte Sprachgeschichte mit Fachbegriffen und 
bringen beiden Seiten das gleiche bei.«

Die Zusammenarbeit zwischen den unterschiedlichen Parteien 
mit verschiedenen Interessen entwickelt sich für die Zukunft 
aber positiv. So kommen nun vermehrt die Forstwirtschaft, die  
Feuerwehr, die Bundespolizei und das Militär an einem Tisch zu-
sammen.

Auch die bisherige universelle Feuerwehrausbildung muss 
weiter gedacht werden. Es würde sich lohnen, nach einer Standard-
grundausbildung verschiedene Spezialisierungsrichtungen anzu-
bieten. Das hätte den Vorteil, dass die Feuerwehr in Deutschland 
Spezialeinheiten einführen könnte, welche sich bei extremen (Na-
tur-) Katastrophen gegenseitig unterstützen und mit Fachwissen 
aufwarten könnten. Dafür müssten Finanzierung und Verantwort-
lichkeit geklärt werden. Denn bisher wird in der Zuständigkeit 
strikt getrennt. Eine Problematik seien hier die unterschiedlichen 
Verantwortlichkeiten, die sich aus den unterschiedlich gelagerten 
Besitzverhältnissen von Wald in Deutschland ergeben.

Fast die Hälfte der gesamten Waldfläche von etwa 48 Prozent 
befindet sich in Privatbesitz, weitere 33 Prozent der Flächen gehö-
ren den Ländern oder dem Bund, sind also in staatlicher Hand. Der 
restliche Anteil von etwa 19 Prozent ist Eigentum von Kommunen 
und Kirchen. Dieser strikte Föderalismus beeinträchtigt eine kon-
krete Handhabung und sei zudem, so Glaschke, reformbedürftig, 
um eine effektive Feuerbekämpfung zu erreichen.
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Waldbesitzer seinen Wald zu einem naturnahen Wald umbauen 
[wird]. Zudem können ja auch nicht alle Flächen als Naturhabitat 
umgewidmet werden, da wir den Rohstoff Holz z. B. für eine nach-
haltige Bauwirtschaft benötigen. Dort spielt Holz eine große Rolle 
und dementsprechend wird es hier wahrscheinlich eine Heraus-
forderung sein, einen Kompromiss zwischen Klimawandel, Wirt-
schaftlichkeit und Naturbelassenheit zu finden.«

Was genau heißt das jetzt für Deutschland? 
Der Waldumbau passiert nicht über Nacht, er dauert Jahrzehnte. 
Es gilt sich vorzubereiten, zusammenzuarbeiten und die Zeit zu 
nutzen, um den Wäldern eine Anpassung an die klimatischen Ver-
änderungen zu ermöglichen. Die unterschiedlichen Aussagen der 
Expert:innen zeigen, dass die Adaption an die neue Situation auf 
ganz verschiedenen gesellschaftlichen Ebenen geschehen muss: 
im Katastrophenschutz und in der Politik, in Forstbetrieben, in 
der Aus- und Fortbildung von Feuerwehren wie auch in der Auf-
klärung der Bevölkerung.

Nicht zuletzt braucht es in der Bevölkerung wieder ein grund-
legendes Verständnis für den Umgang mit Feuer. Ein Wunsch-
gedanke für die Zukunft des Waldes ist für Maushake, »dass alle 
Betreiber, die damit zu tun haben [mitarbeiten], dass wir als Men-
schen aktiv was machen müssen. Nicht für unsere Generation, 
sondern für die zwei folgenden. Weil, man sagt ja im Wald »Eine 
Generation baut an, eine pflegt und die dritte erntet. So sieht’s im 
Wald ja aus, das heißt, ich muss mir jetzt Gedanken machen, was in 
zwei Generationen ist.«

Deutlich wird hierbei der Wunsch nach einer Neugestaltung, 
vor allem eine Veränderung des Wahrnehmens von kritischen Situ-
ationen, die sich für die Zukunft von deutschen Wäldern abzeich-
net. Das hilft präventiv nicht nur, um in Deutschland Waldbrände 

Deutschland sei keine Feuerlandschaft. Weiterhin entstünden bei 
Waldbränden hochgiftige Stoffe wie Furane, Dioxine und Kohlen-
monoxide. »Die meisten Menschen, die durch Feuer zu Tode kom-
men, verbrennen ja nicht, die meisten Menschen sterben vorher an 
Rauchgasvergiftung.« Dies würde Menschen und Tiere vorsätzlich 
einer Gefahr aussetzen. Kontrolliertes Abbrennen sei eine Technik 
zur Bewirtschaftung eines bestimmten Systems und habe nichts 
mit der Waldbrandvorbeugung zu tun.

Müller fordert im Gegenzug eine ›Waldwende‹, damit sich 
die Waldbrandsituation legt. Die sei aber jetzt notwendig. Für die 
Waldwende sei unter anderem deutschlandweit ein Waldumbau 
erforderlich. Das bedeutet für ihn: »Wir lösen die Kiefern- und 
Fichtenwälder ab durch Mischwälder, durch Laubwälder, die schon 
von sich aus weniger brandempfindlich sind«. Aber es bedarf noch 
mehr. Zum Waldumbau gehöre außerdem ihm zufolge eine besse-
re Erschließung des Waldes sowie waldstrukturelle Vorbeugungen 
in Form von ›Waldbrandriegelsystemen‹ und ›Wundstreifensyste-
men‹. Dazu gehöre auch eine intensive Bejagung zum Schutz neu-
er Baumtriebe. Im Bereich der Brandbekämpfung fordert er mehr 
bodengestützte und speziell ausgebildete Einheiten auf Seiten der 
Brandbekämpfung sowie eine detaillierte Erfassung des Waldes in 
Form einer Waldkartierung für die Brandbekämpfung. Da jedoch 
fast die Hälfte der Wälder in Privatbesitz ist (48 %), scheiterten sol-
che Vorhaben bisher an der Datenschutzverordnung. Nicht zuletzt 
muss auch die Bevölkerung im Umgang mit Feuer weitergebildet 
werden, um die Hauptgefahrenquelle zu minimieren.

Der Waldumbau dient als Grundlage von Präventionsmaßnah-
men. Sobald die Wälder ›feuersicherer‹ gemacht sind, werde sich 
auch die Waldbrandsituation in Deutschland größtenteils legen, 
argumentiert Müller. Ein Mitglied der Bundeswehr-Feuerwehr 
räumt zudem ein, dass »ohne wirtschaftliche Anreize […] kaum ein 



60 61

Die meisten haben vergessen, 
dass es brennen kann. Viele  
haben den Klimawandel nur zu 
Hause mitgekriegt oder merken 
es mittlerweile im Portemonnaie 
ganz aktiv. Dass das aber auf die 
Wälder mittlerweile Einfluss hat 
und es wieder öfter und größer 
brennen könnte, ist vielen
sicher nicht bewusst.
Mitglied der Bundeswehr Feuerwehr  [Interview 21.12.2021]

zu vermeiden, sondern auch für Reisen in durch Feuer bedrohte 
Gebiete im Ausland. Deutschland ist nach Aussage unserer Inter-
viewpartner:innen bereits gut aufgestellt, was die Brandbekämp-
fung angeht, aber der gesellschaftliche Lernprozess ist in diesem 
Bereich noch lange nicht abgeschlossen.
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Mitbewohner:
innen
Leben im Wald  [Cosima Bellersen Quirini] Der Wald hat für jeden 
einzelnen Menschen eine sehr persönliche Bedeutung. Für manche 
ist der Wald der gewählte Wohnort. Wer freiwillig im Wald wohnt, 
dem haften gelegentlich Attribute an, die mit dem eigentlichen Le-
ben im Wald wenig zu tun haben. Begriffe wie ›Waldschrat‹ oder 
›Traumwäldlerin‹ und Zuordnungen wie Sonderling oder Außen-
seiter:in deuten eher auf einen Mangel an Wissen darum, was Wald 
für heutige — zugegeben sehr wenige — (menschliche) Waldbe-
wohner:innen heißt. Es steht nicht immer der Wunsch im Vorder-
grund, sich auf ein einfaches Leben zu reduzieren. Und in der Regel 
sehen sich diese Waldbewohner:innen auch nicht als Zivilisations-
flüchtlinge. Manche führt die Suche nach bezahlbarem Wohnraum 
in den Wald, andere indes suchen Ruhe und Abgeschiedenheit. 
Die Motivationslage ist vielfältig, die Entscheidung oft nur dem 
Zufall geschuldet und weder von großen finanziellen Ressourcen 
noch einem guten Netzwerk abhängig. Wohnen im Wald bedeutet 
für diese Menschen, bei aller Unterschiedlichkeit, ein besonderes 
Privileg. Dies wird in drei Situationen in unterschiedlichen Wäl-
dern der Republik vorgestellt. Die Einblicke verdeutlichen, welche  
Bedeutung der Wald für diese sehr individuellen Konstellationen 
hat  —  und illustrieren die Seltenheit des (menschlichen) Wohnens 
im Wald überhaupt.

Im Wald komme ich runter
Der Weg zu Familie F. führt über eine Landstraße bei Kassel. Mit-
tig zwischen zwei Dörfern zweigt ein 400 Meter langer Privatweg 

Wir sind weder Aussteiger 
aus der Hippie-Zeit 
noch militante grüne
Weltverbesserer
Ehepaar Eberhard und Margit W.  [Interview 21.09.2021]
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der Gegend. Ein weiteres Problem ist, nach Michael, das Inter-
net  —  es gibt auf dem Gut kaum Empfang. Auch nicht mit dem 
Handy. Doch kann man trotzdem notfalls auch von hieraus arbei-
ten. Es geht schon alles  —  irgendwie. Denn: Der wichtigste Aspekt 
seines Wohnortes ist die grenzenlose Freiheit — nicht zuletzt von 
sozialer Kontrolle und urbaner Mobilität: »Keine nervigen Nach-
barn, kein Verkehrslärm«, so betont Michael, »für mich und mei-
ne Familie ist es ein absolutes Privileg, mitten im Wald wohnen zu 
können.«

Und genau das ist heutzutage fast gar nicht mehr möglich, es 
sein denn, man kann auf bereits bestehenden Baubestand zurück-
greifen  —  wie Michael und seine Familie. Glück gehabt.

Ich würde gelegentlich gerne mal fernsehen
Das Ehepaar Eberhard und Margrit W. wohnt im Wald bei Über-
lingen am Bodensee  —  in einem Häuschen wie aus dem Märchen, 
über und über mit roten Rosen und wildem Wein bewachsen. Das 
Anwesen entpuppt sich bei genauerer Betrachtung als viel mehr 
als nur eine »holzbeheizte gemütliche Blockhütte«, wie Eber-
hard in einem Brief vorweg sein Zuhause beschrieben hat. Einige 
weitere Gebäude, so etwa ein Gästehaus und Tierställe, gehören 
ebenso dazu. Im Brief hatte er zudem betont: »Wir sind weder Aus-
steiger aus der Hippie-Zeit noch militante grüne Weltverbesserer 
noch technikfeindlich, sondern nur eher unauffällige Normalbür-
ger.« Doch wer mit dem Paar kommunizieren möchte, sollte »sich  
darum bemühen, die Nachrichten oder Wünsche handschriftlich 
zu formulieren und diese der guten alten Deutschen Post zu über-
geben«, so seine schriftlichen Ausführungen weiter.

Die über achtzig Jahre alten kinderlosen Eheleute wirken 
ebenso wie das Anwesen auf charmante Art ein wenig aus der Zeit 
gefallen: Strom ist hier nicht zu finden, dafür Bücher von Wand zu 

auf unbefestigtem Grund ab und biegt einwärts Richtung Wald zu 
einem Gut — ein malerisches Ensemble, bestehend aus mehreren  
alten Häusern. Hier wuchs der Immobilienmakler Michael auf, 
heute lebt er wieder hier — im Großfamilienverbund mit Eltern, 
Frau und zwei Kleinkindern.

Sein Vater hat das voll erschlossene Waldgut mit allen notwen-
digen Anschlüssen wie Wasser, Abwasser, Gas und Strom Mitte der 
1970er Jahre erworben und hilft noch immer auf dem Gut mit. Mi-
chael indes arbeitet in der etwa einer halben Autostunde erreich-
baren Großstadt, seine Frau ist Ärztin. Zum Gut gehören einige 
Hektar Wald, welche die Familie nach und nach erworben hat. Sie 
bewirtschaftet ihren Wald allerdings nur im Nebenberuf. 

»Der Besitz allein bietet keine ausreichende Lebensgrundla-
ge«, so Michael, »der Preis für den Festmeter Holz ist derzeit kaum 
kalkulierbar und von den Weltmarktpreisen abhängig.« Und, be-
richtet der junge Familienvater weiter, Waldbesitz sei sehr arbeits-
intensiv. Nach einem Regentag beispielsweise sei schon mal der ge-
samte Weg zum Gut unterspült. Dann muss die ganze Familie ran 
— und Schotter schippen. Dennoch kam er zurück, seine beiden 
Schwestern nicht. »Ich wäre auch woanders glücklich geworden«, 
beurteilt Michael seine Entscheidung, wieder in den Wald zurück-
zuziehen, »doch es hat sich einfach alles gefügt. Und es ist gut so, 
denn hier komme ich runter.« 

»Für mich als Jugendlicher war das Leben weitab der nächsten 
Siedlung nicht immer einfach«, gibt er im weiteren Gespräch zu, 
»doch mein Zuhause war dann letztlich ja der Hotspot schlechthin  
—  alle Freunde kamen zu mir in den Wald.« Das wünscht er sich 
auch für seinen Nachwuchs, ein und vier Jahre alt. Doch so unge- 
bunden wie er seine Kindheit und Jugend im Wald verbrachte, wird 
es für Michaels Nachwuchs nicht mehr möglich sein. Aktuelles 
Thema für die Familie: der Wolf. Er macht sich zunehmend breit in 
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von Margrit, seinerzeit als Wirtschaftsleiterin in einer Waldorf-
schule tätig, bald ganzjährig bewohnen sollten. Die Auflagen sei-
tens der Stadt waren dabei hoch: keine baulichen Veränderungen 
des Anwesens, welches Ende der 1930er Jahren begründet wurde, 
um Militärflieger mit Pelzjacken auszustatten.

Doch auch im Wald bei Überlingen sind die Jahreszeiten gele-
gentlich eine Herausforderung. Gleichwohl steht ein Auto vor der 
Tür — stets mit einer Säge im Kofferraum — denn eisige Tempe-
raturen wie in den sechs strengen Wintertagen Anfang 2021 lassen 
die Verbindung ›nach draußen‹ im wahrsten Sinne des Wortes 
schon mal einfrieren. Im Sommer kann es passieren, dass die Was-
servorräte knapp werden. Für die beiden kein Thema — im Gegen-
teil: Es wird deutlich, sie finden, dass die Vorteile, im Wald so wie 
sie zu wohnen, weitaus größer sind als die Nachteile. Es fallen im 
Gespräch Stichworte wie Freiheit, Ruhe und Unabhängigkeit.

Im Jahr 1981 begann für das Paar ein neuer Zeitabschnitt: Weil 
im Laufe der Zeit immer wieder Menschen mit verletzten Wald-
tieren zu ihnen kamen, begründeten die beiden auf Initiative des 
damaligen NABU-Vorsitzenden eine Aufzuchtstation. Margrit gab 
dafür ihre Stelle auf. »Ohne Ausnahme nahmen wir alle Sänger 
und Flieger auf«, berichtet Eberhard in einem weiteren Brief, »und 
alle waren froh, Tierheime, Polizei, Tierärzte, Wasserschutzpolizei, 
ebenso Feuerwehr und Privatpersonen. Am Schluss waren es 2.776 
Einzelnotfälle.«

Heute aber würden sie sich mehr der Fotografie und Garten-
pflege widmen, so der Hausherr, doch vereinzelt fänden tierische 
Patienten noch immer Aufnahme, was ein Spaziergang über das 
Anwesen verdeutlicht — mehrere Ställe sind belegt. Das Paar  
betrachtet seine Wohnform als absolutes Privileg. »Aber«, fügt 
Margrit schließlich ehrlich — und etwas leiser — hinzu, »ich wür-
de gelegentlich gern mal fernsehen. Aber natürlich nur Tierfilme.«

Wand, vom Boden bis zur Decke. In den Regalen stapeln sich auch 
Zeitungen, Zeitschriften, Wissenschaftsmagazine. Gekocht wird 
mit Gas, geheizt mit Holz, das kalte fließende Wasser entstammt 
einer nah gelegenen Quelle. Ein Radio wird mit Batterie betrieben, 
fürs Lesen abends im Bett ist zusätzlich eine batteriebetriebene 
Stirnlampe auf den Nachtischchen zu entdecken. Frostfeier Felsen- 
keller (sommers wie winters 8 – 10°C) statt Kühlschrank, Hand- 
wäsche statt Waschmaschine und überall Kerzen.

»Eigentlich ist bei uns das ganze Jahr Weihnachten«, so Marg-
rit. Dabei lächelt sie verschmitzt und verweist auf die zahlreichen 
Kerzen, die sich im Raum allerorts wiederfinden.

Nichts würden sie wirklich vermissen, versichert Eberhard, der 
als Lehrer tätig war. Zudem wären im Jahr 1978 — als sie in den 
Wald zogen — viele Dinge, die heute selbstverständlich sind, noch 
nicht erfunden oder noch nicht in üblichem Gebrauch gewesen wie 
beispielsweise I-Pod, Handy, Computer. Und notfalls seien Freun-
de erreichbar, um ihnen zu helfen. Eberhards Schüler, so berichtet 
er weiter, wollten irgendwann mal das Haus ans Stromnetz an-
schließen, damit sie ihm vor anstehenden Mathe- oder Physikklas-
senarbeiten die eine oder andere Frage per Telefon stellen könnten. 
Doch er lehnte ab mit der Begründung, sie wüssten doch, wo er zu 
finden sei, falls es was zu besprechen gäbe.

Die Entscheidung, in den Wald zu ziehen, erklärt er weiter, 
habe sich einst rein zufällig ergeben. Damals sah das Anwesen, 
eine ehemalige Silberfuchsfarm, noch ganz anders aus, kein Strom 
war das kleinste Manko. Alles war von Brennnesseln überwuchert, 
die Dachrinnen fehlten. Es hinderte die beiden damals jung Ver-
heirateten nicht dran, das städtische Ensemble, welches rechtlich 
eigentlich gar nicht existierte, ins Herz zu schließen. Sie schlossen 
einen Pachtvertrag ab und renovierten das ursprünglich als Wo-
chenend-Domizil gedachte Anwesen, welches sie dann auf Wunsch 
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sehr autark. Gewiss sei es nicht immer einfach, betont sie, beson-
ders bei Gewitter und Sturm.

»Sturm ist erst, wenn die Schafe keine Locken mehr haben«, 
resümiert sie, »aber dann schwankt schon mal das Haus. Das kann 
schon gruselig sein.« Dann muss sich die überzeugte Waldbewoh-
nerin sicherheitshalber vorweg Wasser in Eimer abfüllen, dreimal 
zehn Liter, denn dieses wird über eine elektrische Pumpe ins Haus 
transportiert.

»Und der Strom ist halt manchmal auch weg. Dann funktio-
niert gar nichts mehr, weder bügeln noch Fernsehen oder Licht. 
Die Wahrnehmung im Wald und obendrein bei einfachen Ver-
hältnissen relativiert sich stark«, so Charlotte. Sei Gewitter oder 
Sturm angekündigt, müsse sie draußen alles überprüfen. Ist alles, 
was lose herumsteht, verstaut oder angebunden? Sind die Fenster-
läden festgezurrt? Liegen drinnen ausreichend Streichhölzer in 
greifbarer Nähe zu den Kerzen? Der Blitz schlug schon öfters in der 
Nähe ein, berichtet sie weiter. Danach geht es dann mit einer ho-
hen Leiter los, um die Stromleitung, welche den langen Weg zum 
Haus hin in luftiger Höhe gespannt ist, neu zu befestigen. Letztens 
war auch mal ein Baum auf die Telefonleitung gefallen, da war für 
drei Tage erst mal Schluss mit der Verbindung zur Außenwelt. Und 
Internet ist eh nur begrenzt möglich. Im Winter sind außerdem die 
Zuwege nicht geräumt, weswegen sie dann stets einen Spaten und 
Jutesäcke im Auto bei sich hat, um den Weg selbst frei zu schaufeln  
— mit ihren 77 Jahren.

»Aber minus drei Grad ist ja noch keine Eiseskälte«, lacht Char-
lotte die witterungsbedingten Strapazen mit einem Satz lässig weg 
und streichelt dabei abwechselnd ihre tierischen Mitbewohner: 
Zwei Katzen und ein betagter Hund. 

»Der Wald hat mir nach dem Tod meines Mannes viel Halt  
gegeben, weswegen ich von hier auch nicht mehr weg möchte«, 

Ich stellte eine Bedingung: Ich wollte ein eigenes Auto
Für Charlotte P. ist Fernsehen kein Problem — auch wenn Strom 
für sie schon ein großes Thema ist auf ihrem Anwesen am Südrand 
der Heide in Niedersachsen. Man muss wissen, wo sie zu finden ist: 
Eine Landstraße führt in leichten Kurven erst an weitgestreckten 
Feldern vorbei, dann an einem Waldgebiet. Plötzlich steht eine 
einsame Mülltonne am Straßenrand, dahinter ist ein Holzschild 
zu entdecken. Ein Schotterweg führt einige Kilometer tief in den 
Tann hinein. Und schließlich, mitten auf einer sonnigen Lichtung, 
ist ein altes Haus zu sehen. Hier wohnt die weißhaarige Dame, die 
ursprünglich aus dem Hamburger Ortsteil Winterhude stammt. 
Die frühere Erzieherin zog im Jahr 1994 ihrem Mann Paul zuliebe, 
einem gebürtigen Breslauer und Angehörigen der Bundeswehr in 
den Wald. Die Kinder sind längst aus dem Haus, Charlottes Mann 
Paul verstarb elf Jahre nach dem Umzug. Er hatte das etwa 200 
Jahre alte Anwesen, welches im frühen 19. Jahrhundert als Salinen-
haus erbaut wurde, eher zufällig bei einer Radtour erspäht. Bald 
darauf konnte er das Haus erwerben, nicht ohne zuvor seine Frau 
zu bitten, mit ihm dorthin umzuziehen. Sie schrieb eine Pro-und-
Contra-Liste, wägte ab. Und entschied pro Wald. Verständlich. Der 
Blick vom Esstisch nach draußen zeigt eine riesige knorrige Eiche, 
eine alte Apfelallee ist noch erkennbar, der Weg zum einstigen 
Kirchspiel in Winsen.

»So kam ich in den Wald«, erklärt Charlotte fröhlich, »doch ich 
stellte eine Bedingung: Ich wollte ein eigenes Auto.« Sie bekam das 
Auto und ist heute froh, dass sie das ›Abenteuer Wald‹ gewagt hat. 
Und ein Abenteuer ist das Leben im von Wald umsäumten Salinen-
haus tatsächlich. Der nächste Ort, aus dem ihr Strom herkommt, 
liegt mit dem Fahrrad fünf Fahrminuten weg. Der Weg führt auf 
einer schmalen, ungeteerten Strecke quer durch den Wald.

Charlotte lebt dank eines großen Obst- und Gemüsegartens 
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sein kann, auch wenn man es wirklich idyllisch und schön hat, aber 
dass dies auch mit einer der Nachhaltigkeit entgegenstehenden 
hohen Mobilität und familiären Logistik einhergeht. Trotzdem 
stellt Waldnaturschutz im Alltag für alle  —  in welcher Form auch 
immer  —  eine Aufgabe dar. Die Waldbewohner:innen üben dabei 
quasi eine Form der Abstinenz gegenüber des Gemeinwohls aus, es 
wird damit etwas vorgelebt, was in seiner Friedlichkeit in starkem 
Kontrast zu waldbewohnenden Verteidiger:innen des Waldes, wie 
wir sie etwa aus dem Hambacher Forst kennen, steht, die das Be-
wusstsein um die Gefährdung der Ressource Wald wiederum in ei-
nem ganz anderen Kontext versucht haben. Der umgebende Wald 
der legalen Waldbewohner:innen ist dabei der Hintergrund, wo 
einzig die wenig gesicherten Zufahrtsstraßen daran erinnern, dass 
Wohnen im Wald eigentlich nicht (mehr) vorgesehen ist und ge-
setzlich gesehen als Auslaufmodell bezeichnet werden muss. Was 
dabei erlaubt ist und was nicht, ist hierzulande im Baugesetzbuch 
(BauGB) unter § 35 juristisch streng geregelt: Das Wohnen im Wald 
ist nur noch in rar gesäten, bereits bestehenden Bauten möglich 
ist. Das Ziel der Gesetzgebung ist es, die Zersiedelung der Land-
schaft entgegenzutreten und dabei negative Auswirkungen auf 
die Landschaftsästhetik und den Naturhaushalt zu vermeiden. Die 
Nähe von Flora und Fauna ist für die Waldbewohner:innen daher 
ein besonderes Privileg- mit allen Vor- und Nachteilen. Sie sehen 
es als Geschenk und Wohltat, und zeigen mit ihrer besonderen Le-
bensform die angezeigte (Rück-)Besinnung oder den notwendigen 
Wandel. Für den Wald der Zukunft. 

versichert sie im weiteren Interview. »Lange Waldspaziergänge ha-
ben mir dabei geholfen, mit meiner Trauer umzugehen. Der Wald 
war mein Therapeut. Zudem sind die Jahreszeiten hier ganz be-
sonders. Glühwürmchen im Sommer, Hirsche und Nebel über den 
Eichen im Herbst, das ist so schön.«

Natürlich habe sie jahrelang mit dem Verlust gehadert, denn 
ihr Mann war ihr Lebensmensch: »Die Jahre im Wald mit ihm wa-
ren die besten meines Lebens.« Heute lebt sie völlig im Einklang 
mit ihrer Umgebung. Sie war als Kind schon gern allein, erklärt sie 
weiter, und sie fühle sich einfach frei im Wald, ungebunden.

Charlotte verleiht ihren Worten wieder mit einem Lächeln 
Nachdruck. Es störe sie indes aber nicht, dass oftmals einsame 
Wanderer oder aber auch große Gruppen vorbeikommen, die eine 
Führung zur alten Saline und somit rund um das Thema Salz ge-
bucht haben. Selbst ihr zweifelhafter Ruf als Hexe vom Wald, wie 
sie schon gern mal vor allem von Männern betitelt wird, beküm-
mert die offene und zugewandte Frau mit hanseatischer Aura in 
keinerlei Weise. Die Hamburger Deern blitzt indes nicht nur op-
tisch hervor: »Ab und zu fahre ich nachmittags für zwei Stunden 
an die Landungsbrücken, um mich dem Geruch vom Hafen hinzu-
geben und mal wieder Heimatluft zu schnuppern«.

Im Wald wohnen — ein Auslaufmodell
Die interviewten Waldbewohner:innen sprechen über Unabhän-
gigkeit, manche auch von Freiheit, vor allem aber von den Seiten, 
die alle am Wald so sehr schätzen und genießen: Ruhe, Abgeschie-
denheit und Natur. Sie leben im Wald in großer Zufriedenheit. 
Manche verfolgen aber auch hier ein dicht in Beruf und Schule ver-
wobenes Leben, wo Strom, WLAN und auch Fernsehen dazu gehö-
ren. Das bildet einen spannenden Kontrast zwischen dem Wissen, 
dass das Privileg zugleich mit Abstrichen im Komfort verbunden 
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Anthropozäne (Wald-)Landschaften erforschen als kultur-
anthropologische Aufgabe.  [Julia Fleischhack] Bereits vor über 
20 Jahren spielten in der fachlichen Auseinandersetzung mit Wald 
ökologische Fragen — wenngleich auch noch in anderem Ausmaß 
und mit anderen Perspektiven — schon eine Rolle. Das ›Waldster-
ben‹, so der Hamburger Volkskundler Albrecht Lehmann in einem 
1999 erschienenen Aufsatz in der ›Zeitschrift für Volkskunde‹, der 
mit seiner 1999 erschienenen Monographie ›Von Menschen und 
Bäumen: die Deutschen und ihr Wald‹ eine wichtige fachliche 
Grundlage gelegt hat, werde hierzulande emotionaler diskutiert 
und aufgenommen als in anderen europäischen Ländern. »Die 
Angst vor der Zerstörung und dem Verlust der Wälder« sei fast 
überall in Europa zu einem »kollektiven Thema« geworden. Das 
gelte ebenso für die drastischen Folgen des Raubbaus an Tropen-
wäldern für das Weltklima. Doch sah Lehmann »ökologische Sze-
narien dieses Niveaus nicht unmittelbar im Zuständigkeitsbereich 
einer Kulturwissenschaft.« Die Aufgabe sah er vielmehr darin zu 
untersuchen, »wie die Wälder genutzt, erlebt und gewünscht wer-
den, welche kulturellen Traditionen und Vorstellungen sich in den 
Umweltängsten der Bevölkerung, in den Bedrohungs- und Be-
schwichtigungsszenarien der Medien und den Argumentationen 
der Wald- und Umweltschützer artikulieren.«  

Auch wenn die hier von Lehmann dargelegten Zugangsweisen 
fortwährend inhaltliche Anschlussfähigkeit in die Gegenwart auf-
weisen, so sind ›ökologische Szenarien‹ sehr wohl inzwischen ins 
Zentrum kulturanthropologischer Theoriediskussion und auch 

Forscher:
innen

Die multidimensionale Krise
unserer Zeit verlangt nach einer 
Kulturanthropologie, die Land-
schaften als Ausgangspunkt 
nimmt und sich auf die
strukturellen Synchronizitäten 
zwischen Ökologie, Kapital und 
den übermenschlichen
Geschichten einstellt, durch die 
ungleiche Landschaften ent- 
stehen und umgestaltet werden.
Anna Tsing, Andrew S. Mathews & Nils Bubandt
[2019, eigene Übersetzung] 3

3 Tsing, Anna Lowenhaupt, Andrew S. Mathews, and Nils Bubandt. 2019. Patchy 
Anthropocene Landscape Structure, Multispecies History, and the Retooling of 
Anthropology: An Introduction to Supplement 20. Current Anthropology 60:S20, 
186 – 197, hier S.186.
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Paradigmas statt: Die gegenwärtige Ära des Anthropozäns zwinge 
uns, so Tsing in einem gemeinsamen Aufsatz mit Andrew Mathews 
und Nils Bubandt, das zentrale ›Objekt‹ unserer Untersuchungen 
und die Leben derer, die wir studieren, neu zu betrachten. In wel-
cher Form das im Fach gemacht wurde, und wie dies in der Ausein-
andersetzung mit Wald aufgegriffen wurde, soll im Folgenden an-
hand von drei perspektivischen Verdichtungen aufgezeigt werden.

Erste Perspektive: Eine Waldgemeinschaft und -geschichte 
der Vielen 
In ›Patchy anthropocene: Landscape structure, multispecies histo-
ry, and the retooling of anthropology‹ verstehen Tsing, Mathews 
und Bubandt das Anthropozän als eine Art von Weckruf, der es 
nötig mache, die Zusammenhänge zwischen menschlichen und 
nicht-menschlichen Geschichten neu zu entdecken. Dieser Ansatz 
mag für einen Großteil der Leser:innen dieses Bandes ungewöhn-
lich klingen, da die Kulturanthropologie doch als Fach gerade die 
Sicht-, Deutungs- und Handlungsweisen von Menschen in den Fo-
kus ihrer Auseinandersetzung stellt. Doch genau da setzt diese Per-
spektive an: Das Erforschen dieser ›Multispecies- Sozialitäten‹ und 
Geschichten, die zugleich Landschaften formen und durch Land-
schaften geformt werden, bildet den Kern dieses Ansatzes, der den 
kulturanthropologischen Blick auf Landschaften bzw. auf das, was 
›Landschaft‹ ausmacht, radikal verändert hat. Dieser Ansatz hat 
mit der ›Multispecies Ethnography‹ zu einem neuem Schreibgenre 
und Forschungsansatz geführt und sich in einer ganzen Reihe von 
Konzepten niedergeschlagen. Darunter fallen etwa Donna Hara-
ways ›Companion Species / Multispecies companionship‹ oder die 
›More-than Human-Socialities‹ von Tsing.

Gerade Tsing hat in ihren ethnographischen Studien von  
Wäldern weltweit immer wieder die ›polyphonen Gefüge‹, das  

empirischer Forschung gerückt, wie es etwa die eingangs geführte 
Diskussion von Latour, Stengers und Tsing zeigt. Besonders deut-
lich offenbart sich dies aber am Konzept des ›Anthropozäns‹, das 
zu einem Schlüsselbegriff der kultur- und sozialwissenschaftli-
chen Auseinandersetzung in der letzten Dekade geworden ist. 

Mit dem Begriff soll die zentrale Rolle des Menschen in den ge-
genwärtigen, rasanten Umweltveränderungen deutlich gemacht 
werden. Anthropozän fasst eine geologische Epoche, in der die 
menschlichen Aktivitäten den Verlauf von fast allen Ökosystemen 
weltweit — in einer noch nicht dagewesenen Weise und Reichwei-
te, wie es Latour beschreibt — verändert haben. Für die US-ameri-
kanische Kulturanthropologin Kim Fortun sind wir an einem Zeit-
punkt angekommen, an dem die toxischen Effekte und Grenzen 
des (menschlichen) Managements von Natur als einer Ressource 
sichtbarer als je zuvor sind. 

Das Konzept erregte auch viel Kritik. Ein Vorwurf richtet sich 
gegen dessen Essentialisierung und Homogenisierung der Rolle 
des Menschen (bzw. auch bestimmter Menschen) darin. Hinterfragt 
wurde etwa durch Donna Haraway oder Jason Moore, ob dadurch 
die Vorstellung von menschlicher Macht hervorgehoben und die 
Rolle des Kapitalismus bzw. des Kapitals außer Acht gelassen wer-
de. Aus Sicht von Bruno Latour hat das Konzept des Anthropozäns  
— trotz aller Kritik daran — neue Richtungen und Perspektiven 
eröffnet. Im Fach hat es der dänischen Kulturanthropologin Kirs-
ten Hastrup zufolge zu einem ›Wiederaufleben der Umweltanth-
ropologie‹ geführt und zudem — wie es Cymene Howe und Anand 
Pandian in ihrer Einleitung für ein ›Lexicon for an Anthropocene 
Yet Unseen‹ formulieren — bisher vertraute Begriffe wie ›Natur‹ 
oder ›Umwelt‹ aus ihrer gewohnten Position als Zeichen einer 
›Welt abseits von uns‹ vertrieben haben. Es fand ein Überdenken 
des Anthropozentrismus und damit ein Befragen des fachlichen 
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drew Mathews in ›Landscapes and Throughscapes in Italien Forest 
Worlds: Thinking Dramatically about the Anthropocene‹ thema-
tisiert. Mathews sieht den Wald als einen Ort, an dem Menschen, 
Bäume und andere nicht-humane Lebewesen seit langer Zeit mit-
einander verbunden sind. Die Spuren dieser vergangenen Bezie-
hungen zeigen sich in den Formen von Bäumen, Wegen, Auffors-
tungen, Rodungen oder auch Freiflächen. Jede Waldlandschaft 
weise bestimmte Spuren unserer menschlichen Nutzung und In-
teraktion darin aus ganz unterschiedlichen Zeiten auf. In seinem 
Fokus stehen diese ›multiplen ko-existierenden Anthropozänen‹ 
und ›Geschichten‹, die sich im Wald und in den Landschaftsver-
änderungen zeigen und auf bestimmte kulturelle, politische oder 
auch ökonomische Rahmenbedingungen verweisen. Der Wald  
zeige eine Multiplizität von Vergangenheiten und Zukünften auf, 
die uns, so Mathews, helfen könne, das Anthropozän politisch zu 
verstehen.

In diesem Zusammenhang ist es auch wichtig, über das macht-
volle Nachwirken bestimmter politischer Formationen in Land-
schaften nachzudenken. »No geology is neutral«, keine Geologie 
ist neutral, schreibt die Geographin Kathryn Yusoff in ihrer Mono-
graphie ›A Billion Black Anthropocenes or None‹, in der sie das 
Einschreiben des Kolonialismus in Landschaften wie auch sein 
Fortwirken bis hin in die Gegenwart untersucht. Gerade die Kul-
turanthropologie hat es sich zu einer zentralen Aufgabe gemacht, 
Einblicke in Formen von gesellschaftlichen Unterschieden und 
Ungleichheiten zu geben. So sehen Tsing, Mathews und Bubandt 
es als zentral an, gerade die ökologischen Konsequenzen von Ge-
schichten von Genozid, Vertreibung, Ausbeutung und Unter-
drückung zu untersuchen. Damit wollen sie auch jener Kritik am 
Anthropozän-Konzept entgegenwirken, die sich gegen die Homo-
genisierung der Rolle des Menschen darin gerichtet hat, mit dem 

Zusammentreffen verschiedener Lebensweisen, in den Fokus ihrer 
Betrachtung gestellt. Um eine neue Sicht auf Wald zu erreichen, 
schlägt sie daher vor, dass wir die Geschichten kennen müssen, 
»die die Menschen an diesen Orten in Gang gesetzt haben, aber 
auch die Geschichten ihrer nicht-menschlichen Teilnehmer«. Von 
uns Menschen, schreibt sie in ›Das Leben des Waldes‹, werde all-
zu leicht vergessen, »dass ein gemeinschaftliches Überleben arten-
übergreifende Abstimmungen« erfordere. Gerade vor dem Hinter-
grund der wachsenden ökologischen Krisen und ihren Folgen für 
den Waldlohnt es sich über diese Perspektive nachzudenken und 
zu fragen, welche neuen gesellschaftlichen Sichtweisen, Erfah-
rungen, Erzählungen, aber auch (menschlichen) Relationen zum 
Wald auf diesem Wege entstehen. Auch in diesem Band wird der 
ethnographische Blick auf ein kleines Insekt, dem Borkenkäfer, ge-
richtet, das in den letzten Jahren durch seine Ausbreitung und sein 
Tun im Wald viel politische Aufmerksamkeit erfahren hat und des-
sen Rolle in der Multispecies-Gemeinschaft Wald sehr kontrovers 
ausgehandelt wird. Doch auch der Mensch als ein ›Bewohner‹ die-
ser Multispecies-Gemeinschaft gerät in den Untersuchungsfokus 
eines weiteren Beitrags.

Zweite Perspektive: ›Multiplizität‹ von Vergangenheiten 
und Zukünften in anthropozänen Waldlandschaften
Um die großen ökologischen Wandlungen des Anthropozän zu er-
fassen, schlagen Tsing, Mathews und Bubandt vor, besonders jenen 
Landschaftsstrukturen analytische Aufmerksamkeit zu schenken, 
die durch große gesellschaftliche Entwicklungen und Umbrüche 
etwa in Form von Imperialismus und Industrialisierung herbei-
geführt wurden. Welche Perspektiven und Herangehensweisen 
in der Erforschung anthropozäner (Wald-)Landschaften wichtig 
sein können, hat der US-amerikanische Kulturanthropologe An-
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Tsing hat zwar immer wieder in ihren Arbeiten die Konsequen-
zen von Entwaldung und kapitalistischer Ausbeutung natürlicher 
Ressourcen weltweit untersucht. Sie hat aber auch die Dynamiken 
neuen Lebens aufgezeigt, die auf einem stark gebeutelten Planeten 
— und gerade auch Waldgebieten, in die der Mensch schwer ein-
gegriffen hat — entstehen können. Am Beispiel des seltenen und 
kostbaren Matsutake-Pilzes hat sie die fragilen Möglichkeiten des 
Lebens in eigentlich zerstörten Waldlandschaften untersucht. 

Hierin liegt auch möglicherweise ein wichtiger Beitrag der 
Kulturanthropologie: die ›Zukünfte‹ aufzuzeigen und zu ver-
stehen, die sich in diesen ›ruinierten‹, wieder hergestellten oder 
auch unerwarteten Landschaften von Wald offenbaren. Das zeigt 
in diesem Band etwa die wechselhafte Geschichte eines städtischen 
Waldgebiets, das einst Truppenübungsplatz war, aber inzwischen  
— durch den tatkräftigen Einsatz einer Rentnergruppe — einen 
wichtigen Standort für lokalen Artenschutz bildet. Doch zeigen 
sich Geschichten der Erneuerung in diesem Band auch an den neu-
artigen Expertisen und Handlungswissen, die zur Prävention von 
Waldfeuern in Deutschland entstehen.

Anthropozäne (Wald-)Landschaften erforschen und lesen 
(lernen) als kulturanthropologische Aufgabe
Die Erforschung anthropozäner Landschaften in ihren Besonder-
heiten und ökologischen Konsequenzen ist Teil des kulturanthro-
pologischen Arbeitsfeldes geworden. Ein Anliegen dieses Bandes 
ist es, auch zu zeigen, welches methodische und analytische Ins-
trumentarium die Kulturanthropologie besitzt, die ungleichen 
(Wald-)Landschaften des Anthropozäns zu studieren, und welche 
spezifischen Einsichten dadurch gewonnen werden können.  
Welche methodischen Möglichkeiten das Fach aufweist, demons-
triert Mathews in seiner Reflexion des Methodenmixes, auf den 

Anliegen, die fundamentalen Differenzen in der Verantwortlich-
keit mit Blick auf die gegenwärtigen ökologischen Krisen aufzu-
zeigen.

Welche besonderen Landschaftsstrukturen haben politische 
Gefüge und Umbrüche in Deutschlands Wäldern hervorgebracht? 
Hier haben die beiden Weltkriege massive Spuren in der hiesigen 
Waldlandschaft hinterlassen: Für die Kriegswirtschaft wurde viel 
Holz gebraucht, doch auch für die immensen Reparationszahlun-
gen nach dem Zweiten Weltkrieg wurden viele Bäume abgeholzt, 
was in der Folge zu einer großflächigen Wiederaufforstung mit 
Fichten geführt hat. So ist zu überlegen, ob diese ›Fichtenplanta-
gen‹ nicht ein distinktives Merkmal der anthropozänen Waldland-
schaften hierzulande darstellen. Auch die Förderung und Produk-
tion von Biomasse in Form von Holzpellets — als Bestandteil einer 
proklamierten Energiewende — schreibt sich gegenwärtig in Wäl-
der ein. Doch liegen diese zum Teil ganz anderswo — wie es Kevin 
Burke in ›Transecting Ghost Forests‹ am Beispiel von Waldgebie-
ten in North Carolina deutlich macht, die Holz für die Energiepro-
duktion in Europa liefern.

Dritte Perspektive: Geschichten der Erneuerung
Die kulturanthropologische Auseinandersetzung mit den anthro-
pogenen Landschaften dreht sich aber nicht nur um Geschichten 
des Verlustes, der Zerstörung oder Ausbeutung von Natur (siehe 
hierzu etwa das von Anna Tsing mitinitiierte Projekt ›Feral Atlas‹). 
Vielmehr sind in den letzten Jahren vor dem Hintergrund von zer-
störten Umwelten zunehmend — wie es Eben Kirksey und Ste-
fan Helmreich so passend formulieren — (bescheidene) Formen 
von ›biocultural hope‹, von biokultureller Hoffnung und damit 
auch Geschichten von (landschaftlicher) Erneuerung in den Fokus  
gerückt.
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feuern oder auch für ›natürliche Prozesse‹ des Waldes — erzeugt 
wird. Weiterhin geben sie Einblicke in die unterschiedlichen poli-
tischen, rechtlichen, wirtschaftlichen, historischen und kulturel-
len Rahmenbedingungen, Interessen und Aushandlungskämpfe, 
die das gesellschaftliche Handeln im Umgang mit Wald prägen, 
die zugleich aber auch weitreichende Konsequenzen für ökologi-
sche Vorrausetzungen von Waldgebieten haben: So können auf we-
nigen Kilometern Wald ›Welten‹ im Umgang mit seiner Nutzung 
oder Erhaltung liegen. 

Der Band macht deutlich: Der kulturanthropologische Fokus 
richtet sich weniger auf die großen ökologischen Szenarien, son-
dern basiert auf kleineren Ebenen der Analyse, die dennoch die Be-
deutsamkeit globaler Ereignisse und Prognosen (für den Wald welt-
weit) nicht aus dem Blick verlieren. So bilden die hier versammelten 
Beiträge nur einen kleinen Ausschnitt dessen ab, wie Klimawandel 
oder auch andere Formen von Bedrohung und Unsicherheit — wie 
etwa die Pandemie und Krieg (als weitere dringliche Perspektiven 
der Untersuchung) — sich in Wälder und damit auch in die Alltage  
der Menschen einschreiben.

er bei seiner Untersuchung der multiplen ko-existierenden An-
thropozäne in norditalienischen Kiefern- und Kastanienwäldern 
zugegriffen hat. Darunter fielen alltägliche Praktiken wie Wan-
dern, Umherschauen und Hinterfragen der Landschaft, aber auch 
archivalische Forschung (etwa das Heranziehen von Kataster- oder 
Flurkarten der Gebiete oder auch Steuerdokumenten, die Besitz-
verhältnisse dokumentieren), Oral History und nicht zuletzt auch 
das Zeichnen, dessen ›Wiederentdeckung‹ als Forschungsmethode 
er hilfreich für die Untersuchung fand. 

Die hier vorgestellten kulturanthropologischen Perspektiven 
wie auch empirischen Einblicke — in Form von vier studentischen 
Beiträgen — demonstrieren, wie das Fach in interdisziplinärer Ko-
operation und Austausch dazu beitragen kann, Gesellschaften und 
ihr Verhältnis zu Wald, zu einem sich wandelnden Wald, zu unter-
suchen. Dazu gehört auch aufzuzeigen, wie dieses Lernen über die 
Langzeitschäden im Anthropozän am Beispiel des Waldes in der 
Gegenwart aussieht, und wie dies Sicht- und Handlungsweisen 
unserer Gewährspersonen im Umgang mit Wald in ganz unter-
schiedlicher Form prägt. 
Die in diesem Band versammelten Beiträge zeigen, wie in den ein-
zelnen Untersuchungsfeldern ›menschliche Eingriffe‹ in den Wald 
diskutiert, ausgehandelt, normiert und politisiert werden. Sie le-
gen dar, welche Formen von Wissen sich die Gewährspersonen im 
Umgang mit dem sich wandelnden Wald angeeignet haben, ob 
nun durch körperlichen Einsatz bei den Rentner:innen in einem 
ihnen überantworteten Naturschutzgebiet oder auch im Feld der 
Waldbrandprävention, wo Erfahrungen und Wissen ›am eigenen 
Leib‹ von Feuerwehrleuten aus dem Ausland mitgebracht und hier 
angewendet bzw. auch weitergegeben werden. Die Beiträge illus-
trieren, wie in Aufklärungs- oder Bildungsmaßnahmen ein neues 
›Waldbewusstsein‹  — sei es nun für die Sensibilisierung von Wald-
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Wie viel Wald steckt in dieser Publikation?  [Marie Husar] Wie 
viel Wald / Baum / Holz steckt in einem Buch? Und wie kann ein 
Buchprojekt, insbesondere bezogen auf den Herstellungsprozess, 
die Papierauswahl und den Druck, so nachhaltig und umwelt-
freundlich wie möglich gestaltet werden? Was heißt ›Nachhaltig-
keit‹ in unserem Fall überhaupt? Welche Überlegungen und Krite-
rien für uns eine Rolle gespielt haben, soll im Folgenden aufgezeigt 
werden.

Ganz generell geht es im Hinblick auf Nachhaltigkeitskrite-
rien bei einem Buchprojekt auch um einen bedarfsorientierten 
Buchdruck. Das bedeutet, nicht bereits zu Beginn zu viele Exem-
plare zu bestellen, die dann möglicherweise nicht gekauft und 
genutzt werden. Stattdessen soll bei Bedarf die Möglichkeit zum 
Nachdruck bestehen. Wir haben uns also für eine limitierte Auflage 
entschieden, wobei für alle Exemplare feststeht, wofür sie verwen-
det werden sollen.

Als nächstes geht es um die Auswahl des Papiers. Dafür ist 
es hilfreich, den Prozess der Papierherstellung nachzuvollzieh- 
en. Bei der Verwendung von Frischfasern, auch Primärfaserstoffe  
genannt, wird unterschieden zwischen (Holz aus) Primärwäldern 
(also Urwälder, die schon seit vielen Jahrhunderten bestehen) und 
Sekundärwäldern (Plantagen, die gezielt für die Holzproduktion 
angelegt wurden). Eingriffe in Primärwälder verletzen unter Um-
ständen deren Weiterbestand; Sekundärwälder sind meist anfälli-
ger für (aus wirtschaftlicher Sicht) als Schädlinge bezeichnete Le-
bewesen. Ist ein Baum gefällt, wird das Holz zunächst zerkleinert, 

Verwerter:
innen

Unsere Welt verarmt total und
es nützen da also nicht
Sprechblasen, wie wir sie überall 
hören: Wir wollen keine Boden-
versiegelung. Wir wollen den 
Artenschwund stoppen. Wenn 
man genau hinguckt, passiert 
überhaupt nichts oder es passiert 
das Gegenteil.  
Ich denke, so wie das Gesicht der 
Erde heute aussieht und sich  
entwickelt, ist es wichtig einen 
ganz konsequenten und 
strengen Schutz einzuziehen. 
Mitglied ›Rüstige Rentner in Göttingen‹  [Interview 09.12.2021]
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Hinsichtlich der Frage, welche Form der Papierherstellung denn 
nun umweltfreundlicher und nachhaltiger ist, herrschen unter-
schiedliche Auffassungen, es lässt sich allerdings ziemlich eindeu-
tig sagen, dass zum einen Frischfasern, die aus nachhaltig bewirt-
schafteten Wäldern stammen besser sind als solche aus Wäldern, 
wo darauf nicht geachtet wird. Zum anderen sind sich die meisten 
einig, dass die Nutzung von Altpapier noch umweltfreundlicher 
und nachhaltiger ist, da so Wälder vor der Abholzung geschützt so-
wie Ressourcen geschont werden. Über die Nutzung von Recycling-
papier herrschen oft noch immer Vorbehalte in der Gesellschaft. So 
gehen noch immer viele Nutzer:innen davon aus, dass dieses Pa-
pier wesentlich dunkler sei, weniger lang halte und schlechter zum 
Drucken geeignet sei. Das traf in der Vergangenheit zu, mittlerwei-
le entspricht dies nicht mehr der Realität. Inzwischen gibt es mit 
Gras-, Stein-, Hanf- und Bambuspapier eine Reihe an Alternativen. 
Die Wahl für unser Projekt fiel auf Recyclingpapier, da mit der Ver-
wendung von Frischfasern eine wesentlich höhere Belastung der 
Umwelt sowie der Ressourcen einhergeht. Durch die Nutzung von 
Recyclingpapier kann demnach nicht nur Wasser und Energie ge-
spart werden, sondern auch den Einsatz von Chemikalien, da kei-
ne Aufbereitung des Zellstoffs notwendig ist. Außerdem sind die 
Transportwege in der Regel erheblich kürzer.

Als nächstes sind ein effizienter Druck sowie eine fachgerechte 
und ökologische Entsorgung der Druckereiabfälle relevant. Grund-
sätzlich sollten bei der Produktion außerdem ausschließlich öko- 
logische Materialien (Farben, Lacke etc.) verwendet werden, da sich 
dies auch auf die Deinkbarkeit und damit die Recyclingfähigkeit 
der Bücher auswirkt. Weiterhin sollte die Energie, die zur Produk-
tion notwendig ist, allein aus erneuerbaren Energien bzw. Öko-
strom stammen. Auch bei der Verpackung sowie dem Versand soll-
te auf Nachhaltigkeit und Umweltfreundlichkeit geachtet werden. 

woraufhin die Cellulose von anderen Stoffen, wie zum Beispiel 
Harzen, getrennt wird. Dafür wird das Material zusammen mit 
chemischen Stoffen gekocht, wodurch man den Zellstoff erhält, der 
anschließend mit Wasser vermischt wird. Diese Mischung wird auf 
ein Sieb gelegt, wodurch sich die Fasern verdichten. Um Uneben-
heiten auszugleichen, wird abschließend i.d.R. Leim hinzugefügt. 

Bei der Herstellung von Recyclingpapier ist der Prozess ähn-
lich, die Cellulose muss allerdings nicht mehr von anderen Stoffen 
getrennt werden, wodurch Wasser gespart werden kann. Statt-
dessen wird Altpapier (dann auch Sekundärfaserstoffe genannt) 
verwendet, dem mittels eines Deinking-Verfahrens dem Papier 
die Tinte entzogen werden muss. Oftmals wird zum Bleichen des 
Papiers Chlor genutzt, was sehr umweltschädlich ist.

Bei der Papierauswahl können generell Umwelt- und Nach-
haltigkeitszertifikate helfen. Zu den wichtigsten zählen hier unter 
anderem der Blaue Engel, FSC und PEFC. Der Blaue Engel, der seit 
1978 durch das Bundesumweltministerium vergeben wird, steht 
dabei unter anderem für 100% Altpapier, das Schonen von Ressour-
cen und ein Verbot der Verwendung von Chlor. Der FSC (Forest 
Stewardship Council) hat sich als Nichtregierungsorganisation 
gegründet und vergibt die Zertifikate ›FSC 100%‹ (durch den FSC 
zertifizierte Frischfasern), ›FSC Recycled‹ (Recyclingfasern) sowie 
›FSC Mix‹ (eine Mischung aus unterschiedlichen Fasersorten). 
Das PEFC (Programme for the Endorsement of Forest Certificati-
on Schemes) ist eine Garantie dafür, dass die Produkte aus Papier 
bzw. Holz aus Wäldern stammen, die nachhaltig bewirtschaftet 
wurden. Eine nachhaltige Bewirtschaftung bedeutet hier unter 
anderem, die biologische (Arten-)Vielfalt zu schützen sowie sicher-
zustellen, dass die Wälder auch zukünftig ihre zahlreichen sowohl 
ökologischen als auch sozialen und wirtschaftlichen Funktionen 
weiterhin erfüllen können.
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Als letzter Punkt ist die klimaneutrale Produktion zu nennen. 
Mittlerweile bieten etliche Dienstleister, so auch Druckereien, eine 
klimaneutrale Option an. ›Klimaneutral‹ ist hier allerdings miss-
verständlich, da es in der Regel nicht oder zumindest nicht primär 
darum geht, Emissionen bei der Herstellung einzusparen, sondern 
die anfallenden Emissionen durch (Mit)Finanzierung von Klima-
schutzprojekten zu kompensieren. Dies kann beispielsweise im 
Bereich Windkraft, Waldschutz oder auch Solarenergie sein. 

Insgesamt werden ungefähr 80% des Zellstoffes, der in 
Deutschland zur Papierherstellung verwendet wird, importiert. 
Dem NABU zufolge entfällt ein Drittel — und damit ein Großteil 
dieses importierten Zellstoffes — auf Brasilien, gefolgt von Finn-
land und Schweden. Eine genaue Rückverfolgung des Holzes er-
weist sich in allen Fällen als sehr schwierig, da es wenig gesetzliche 
Vorgaben hierzu gibt. 

Für die Herstellung dieser Publikation wurde 100% Altpapier 
verwendet, was circa 70 % Wasser und 60 % Energie gegenüber 
Frischfaserpapier spart. Um Transportwege zu reduzieren, haben 
wir mit einer lokalen Druckerei zusammengearbeitet. Bei einer 
ressourcensparenden wie auch umweltfreundlichen Umsetzung 
müssen dennoch an bestimmten Stellen Abstriche gemacht wer-
den. Bei dem Umschlag wurde etwa auf Schutzlacke verzichtet, 
auch wenn sich damit schneller Gebrauchsspuren in das Buch ein-
schreiben werden. Die von uns gewählte lokale Druckerei arbeitet 
gegenwärtig noch an der Zertifizierung für das Siegel ›Blauer En-
gel‹ für Druckerzeugnisse, das den gesamten Herstellungsprozess 
und nicht nur das Papier berücksichtigt, aber produziert nach eige-
ner Aussage schon weitestgehend nach diesem Standard.

Der zukünftige Bedarf an Holz 
und an anderen Waldleistungen 
für das 22. und 23. Jahrhundert 
lässt sich nur schwer abschätzen, 
denn der gesellschaftliche
Wandel geht immer schneller 
vonstatten. 
Rigling, Landolt, Manser [2015]4

4 Rigling, Andreas, Daniel Landolt, Rolf Manser. 2015. Wald im Wandel. In Wald-
bericht 2015. Zustand und Nutzung des Schweizer Waldes BAFU / WSL, S. 9.



94 95

Doch ein erster Blick auf die
Bäume offenbart nicht, wie  
trocken die tieferen  
Bodenschichten nach wie vor 
sind und wie wenig Ressourcen  
die Bäume haben, um dieses 
Grün halten zu können.  
Die Stapel gerodeten Nadel- 
holzes an den Wegesrändern 
sind Zeugen für den erlittenen 
Wassermangel. Die lichter  
werdenden Stellen in den Höhen 
des Kronendaches sind ein  
weiterer Hinweis auf Wandel 
durch Trockenheit. 
Sandra Eckardt [Mai 2022]

Auf den zweiten Blick  [Sandra Eckardt] Die begleitende Fotoserie 
stammt von der Göttinger visuellen Anthropologin und Fotografin 
Sandra Eckardt. Sie entstand im Sommer 2021 während einer Be-
gehung von Wald-Forschungsflächen anlässlich einer Dokumen-
tation, die sie für ein forstwissenschaftliches Drittmittelprojekt 
erarbeitete.

»Auf der Suche nach sichtbaren Spuren der vergangenen tro-
ckenen Sommer traf ich (in den Monaten Juni und Juli) 2021 auf 
einen erfrischt wirkenden Wald. Ein feuchtes Frühjahr hatte viel 
Grün erzeugt. Es füllte die Atmosphäre des Waldes, wo Wissen-
schaftler:innen und Waldarbeiter:innen Messinstrumente und 
Markierungen angebracht hatten. Die Fotografie nimmt hier 
die Vielfalt der Formen und Strukturen im gemeinsamen Wach-
sen verschiedenster Organismen in den Blick, wie sie sich unter 
dem Blätterdach darstellt. Dabei sind sie untrennbar verbunden 
mit gestaltenden Fragmenten menschlicher Orientierungs- und 
Ordnungssuche aus Wissenschaft und Waldarbeit — zusätzlich 
verdichtet durch den Blick durch die Kamera.«

Spurensucher:
innen
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Daher würde ich mit Donna  
Haraway sagen, dass wir neue 
Narrative brauchen, keine neuen 
Narrative mit Happy End,  
sondern Narrative, die sich der 
Idee widersetzen, dass Menschen 
nicht in der Lage sind, etwas
anderes zu tun.
Bruno Latour, Isabelle Stengers, Anna Tsing & Nils Bubandt
 [2018, eigene Übersetzung] 1

Welche theoretische Erneuerung 
ist nötig, um sowohl die (Un-)
Berechenbarkeit kapitalistischer 
Zerstörung als auch die un-
erwarteten Formen menschlicher 
und nicht-menschlicher Ver-
breitung inmitten kapitalistischer 
Ruinen und ökologischen Wandels 
zu untersuchen?
Bruno Latour, Isabelle Stengers, Anna Tsing & Nils Bubandt
 [2018, eigene Übersetzung] 1
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Ergänzungen

Die Literaturangaben zu allen Beiträgen finden sich hier: https://
www.uni-goettingen.de/de/661565.html

Im Kontext der Teilprojekte sind weitere Arbeiten entstanden, 
die sich ebenfalls auf der Homepage des Studienprojekts finden: 
https://www.uni-goettingen.de/de/661565.html

Zu dem Beitrag von Mona Hartmann und Carolin Göthert gehören 
die folgenden: Der Feuerwehrmann Detlef Maushake (Waldbrand-
team e.V.) schildert in einem Erfahrungsbericht seine Erlebnisse 
beim Einsatz während des sogenannten Sayre-Feuers im Novem-
ber 2008 in Los Angeles, bei dem ca. 46 Quadratkilometer Fläche 
— darunter Wald wie Wohnhäuser — verbrannt sind. Er war dort 
im Rahmen einer Fortbildung.

Mona Hartmann hat sich mit der Geschichte des US-ameri-
kanischen Kinderliedes ›Smokey Bear‹ auseinandergesetzt, das 
Kinder für die Waldbrandgefahren sensibilisieren soll. Gemein-
sam mit Carolin Göthert wurde mit dem ›Feuerfuchs‹ ein deut-
sches Pendant entworfen. Hierzu ist eine Illustration von Carolin  
Göthert entstanden, die als visueller Beitrag den Text ergänzt.

Zum Teilprojekt von Thea Gatzke gehört der Gastbeitrag von  
Hermann Martens, der über seine Arbeit und Erfahrungen als  
Nationalparkranger vom TorfHaus Nationalpark Harz berichtet.

Der Beitrag von Cosima Bellersen Quirini ist eine gekürzte 
Fassung, das Original findet sich auch auf der oben angegebenen 
Homepage.
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nommen und mit viel Kraft getragen.

Ebenso danken wir der Philosophischen Fakultät für die finan-
zielle Förderung des Projekts durch Studienqualitätsmittel wie 
auch dem Hannoveraner Umweltdruckhaus, das generös einen 
Teil der Auflage für den Bereich Umweltbildung gespendet hat. Be-
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